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Vorwort

Der Priester lebt aus einer Sendung, die ihm vor allem als Gabe Gottes in der
Priesterweihe geschenkt wird. Er kann darum Uber sie nicht verfiigen, er soll sie
vielmehr in Treue erfullen. Dies kann nur geschehen, wenn die Sendung die
Menschen erreicht, fiir die der Priester bestellt ist. Diese Spannung macht das
Wagnis und die Schonheit, die Faszination und die Biirde des priesterlichen
Lebens und Wirkens aus.

In diese Spannung ist auch und gerade die Priesterbildung gestellt. Sie méchte
auf die Gabe des Herrn der Kirche vorbereiten und sie unter den Lebensbedin-
gungen unserer Welt entfalten. Darum erstreckt sich Priesterbildung nicht nur
auf die Zeit bis zur Primiz, sondern sie ist ein lebenslanges Geschehen, das nicht
nur Féhigkeiten und Fertigkeiten fir das Tun, sondern eine bestandige
Vertiefung und lebendige Erneuerung des Priesterseins zum Inhalt hat.

Die deutschen Bischdfe haben unter Mitwirkung vieler seit Uber zwei Jahr-
zehnten die AnstoRe des Zweiten Vatikanischen Konzils zur Erneuerung der
Priesterbildung aufgenommen. Die verschiedenen Dokumente seit 1969 gehdren
zu den wertvolleren Fruchten der Reform nach dem Konzil. Sie sind ein
glaubwirdiger Erweis dafir, daB auch in unserer oft hektischen und von
Moden beherrschten Welt Gediegenes wachsen kann. Die Rahmenordnung
flir die Priesterbildung aus dem Jahre 1978 hat sich bewéhrt. Ihre Neufassung
nach zehn Jahren konnte darum vieles unveréndert ibernehmen, muflite aber
zugleich auch fortgefiihrt und erganzt werden, um der eingangs aufgezeigten
Spannung priesterlicher Existenz zwischen der Sendung und dem Ort ihrer
Erfallung entsprechen zu kdnnen.

Dem Text der Neufassung ist eine kleine Hinflihrung vorausgestellt, um rasch
den Weg der verschiedenen Texte und Dokumente zur Priesterbildung in den
letzten zwanzig Jahren nach dem Zweiten Vatikanischen Konzil nachzuzeich-
en. Aus ihr gehen auch die wichtigsten Anderungen der Uberarbeiteten Rah-
menordnung hervor.



Mit Dank an die zustandige Kommission und alle Mitwirkenden Ubergebe ich
die Neufassung der interessierten Offentlichkeit innerhalb und auBerhalb der
katholischen Kirche. Es ist nun Aufgabe der Ditzesanbischdfe und aller, die mit
ihnen Verantwortung fur die Bildung der Priester tragen, die entsprechenden
didzesanen Ordnungen zu Uberarbeiten. Dabei sollte die Aufmerksamkeit sich
nicht bloR auf die jetzt vorgenommenen Anderungen beschranken, sondern
erneut das Ganze der Rahmenordnung in den Blick fassen, um so eine weitere
Stufe der Umsetzung in die Praxis einzuleiten.

Bonn/Mainz, Am Fest Allerheiligen 1988

Bischof Karl Lebhmann
Vorsitzender der Deutschen Bischofskonferenz



Lesehilfe zur Neufassung der Rahmenordnung

Mit der Ubertragung der Kompetenz fiir die Ordnung der Priesterbildung auf
die jeweilige Bischofskonferenz hat das Zweite Vatikanische Konzil zugleich
die Anweisung verbunden, von Zeit zu Zeit eine Uberpriifung dieser Ordnung
vorzunehmen, damit ,,die allgemeinen Gesetze den besonderen 6rtlichen und
zeitlichen Verhéltnissen so angepalit werden, dall die Priesterausbildung
immer den pastoralen Erfordernissen der L&nder entspricht, in denen die Prie-
ster ihren Dienst auszuliben haben* (Optatam totius, Nr. 1).

Nach einer ersten Orientierung in den ,,Leitlinien fur die Ausbildung der Prie-
ster” vom Jahre 1969 hat die Deutsche Bischofskonferenz am 1. Mai 1978 eine
umfassende Rahmenordnung fur die Priesterbildung verdffentlicht. Auf der
Grundlage der Dokumente des Zweiten Vatikanischen Konzils, der von der
romischen Kongregation fur das katholische Bildungswesen herausgegebenen
Grundordnung fir die Ausbildung der Priester und der Bestimmungen der
Gemeinsamen Synode der Bistiimer in der Bundesrepublik Deutschland war
sie aus dem Zusammenwirken vieler in jahrelanger Arbeit erwachsen.

Bei der Vorbereitung der nach nunmehr zehn Jahren erfolgten Uberpriifung
hat sich gezeigt, daB die Rahmenordnung auf einer ersten Stufe der Uber-
nahme in die entsprechenden Bildungsordnungen der Dibdzesen eine hohe
Akzeptanz gefunden hat. Die meisten Bistiimer haben sie als Ganzes Uber-
nommen und sich darauf beschrankt, durch Konkretisierungen und Erganzun-
gen eine Anpassung an ihre ortlichen Verhiltnisse vorzunehmen. Bei der Uber-
arbeitung ihrer Studien- und Priifungsordnungen, insbesondere bei der Gestal-
tung des Diplom-Studienganges, wurde sie von den Theologischen Fakultaten
und Hochschulen berticksichtigt. Der Anweisung der Rahmenordnung, zu
gegebener Zeit eine Abstimmung mit den Bildungsordnungen fiir die Diakone,
Gemeinde- und Pastoralreferenten vorzunehmen, ist inzwischen u.a. in der
Weise Rechnung getragen worden, daR auch fir diese pastoralen Berufsgrup-
pen zwischen den Phasen der Ausbildung und der Fort- und Weiterbildung eine
Phase der Berufseinfilhrung eingefligt wurde; auch die Differenzierung der Bil-
dungsanforderungen und -mdglichkeiten unter den Gesichtspunkten des geist-
lichen Lebens und der menschlichen Reifung, der theologischen Bildung und
der pastoralen Befahigung wurde in die Bildungsordnungen der anderen pasto-
ralen Berufe Ubernommen.

Fur die Uberarbeitung der Rahmenordnung waren neben den Stellungnah-
men, die aufgrund der in den Ditzesen gemachten Erfahrungen vorgelegt wur-
den, zwei inzwischen flr die Weltkirche promulgierte Dokumente von Bedeu-
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tung: der Codex luris Canonici 1983 und die Neufassung der Grundordnung
fir die Priesterbildung vom Jahre 1985. Mit Genugtuung konnte festgestellt
werden, daR die Rahmenordnung vom Jahre 1978 — abgesehen von einigen
erforderlichen Ergénzungen — mit diesen Dokumenten voll im Einklang stand.
Die Stellungnahmen aus den Ditzesen sprachen sich weitgehend fiir eine
unverénderte Beibehaltung der Rahmenordnung aus.

Es wurde jedoch auch darauf hingewiesen, daR einzelne Themenkreise im
Laufe dieses Jahrzehnts so an Bedeutung gewonnen haben, dal} sie starker als
bisher in der Priesterbildung beruicksichtigt werden sollten. Weiter wurde deut-
lich gemacht, dafl bestimmte Studieninhalte zwar in der Rahmenordnung von
1978 aufgefiihrt sind, jedoch in Gefahr stehen, neben den traditionellen theolo-
gischen Disziplinen vernachlassigt zu werden. Schlief3lich hat sich die pastorale
Situation seit der Erstverdffentlichung der Rahmenordnung auch in der Weise
verandert, daB die Zahl der Priester so zuriickgegangen ist, daB viele Pfarrer die
Verantwortung flr mehrere Pfarrgemeinden Ubernehmen muften, anderer-
seits die wachsende Zahl anderer pastoraler Mitarbeiter/innen neue Formen
der Zusammenarbeit erforderlich machte, auf die die Priester nicht genligend
vorbereitet waren und sind. Diese und &hnliche Desiderate werden in der ber-
arbeiteten Rahmenordnung aufgegriffen.

1. ,Das Theologiestudium in unserer Zeit und in unserem Land muR im
Zusammenwirken der Disziplinen folgenden grundlegenden Zusammenhén-
gen besonders Rechnung tragen: Verbindung der Ortskirche mit der Welt-
kirche, der katholischen Kirche mit anderen christlichen Kirchen und Gemein-
schaften, des neuen Bundesvolkes mit dem Volk des Alten Bundes und des
christlichen Glaubens mit dem Glauben anderer Religionen. ... Wie gewéhrlei-
stet werden kann, dal? die genannten Kontexte im Studium und in der gesam-
ten Ausbildung gebihrend zum Tragen kommen, ist in den diézesanen Ord-
nungen und im Benehmen mit den Verantwortlichen des Bistums naher zu
regeln“ (Nr. 76).

2. ,,Die folgenden Lehrveranstaltungen stellen einen integrierenden Bestand-
teil der theologischen Ausbildung dar* (Nr. 119): Bezug zu den Naturwissen-
schaften, Einbeziehung der Humanwissenschaften, Christliche Spiritualitét,
Christliche Kunst, Kirchenmusik, Das Bistum: seine Geschichte und seine
Gestalt (vgl. Naheres in Nrn. 120-125). Die didzesanen Ordnungen missen
festlegen, inwieweit die Durchfiihrung dieser Ausbildungsaufgaben in die Ver-
antwortung der Fakultdt bzw. Hochschule oder des Priesterseminars bzw.
Theologenkonvikts gestellt wird (vgl. Nr. 119).

3. Fur die dritte Bildungsphase sind in den drei Dimensionen (vgl. Nrn. 165-168)
einige Gesichtspunkte besonders wichtig. Grundséatzlich gilt mit einer Formu-
lierung des Synodenbeschlusses ,,Die pastoralen Dienste in der Gemeinde™:
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,Je hoher die Belastung, desto dringender braucht es Zeit zur Ruhe und Besin-
nung. Reflexion und Meditation gehdren an die erste Stelle des pastoralen
Prioritatenkatalogs.” Sodann werden neben der tblichen Recollectio (recollec-
tio minor) geistliche Besinnungstage (recollectio maior) im Kreis der Priester
und der Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter in der Pastoral des Dekanates emp-
fohlen (vgl. Nr. 165). Diese Zusammenarbeit gilt auch flir den Bereich der pasto-
ralen Befahigung: ,,Bestimmte FortbildungsmaBnahmen sollen fur alle
Priester und andere Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter in der Pastoral einer
Seelsorgeeinheit (z. B. eines Dekanates oder Pfarrverbandes) durchgefihrt
werden, damit die Probleme von allen Betroffenen gemeinsam studiert und
gelost werden kdnnen* (Nr. 168).

Einleitung
Sinn und Zweck der Rahmenordnung

1. Das Dekret des Zweiten Vatikanischen Konzils iber die Ausbildung der
Priester vom 28. Oktober 1965 weist den Bischofskonferenzen das Recht und
die Aufgabe zu, . fiir die einzelnen Voélker und Riten eine eigene Ordnung flr
die Priesterbildung aufzustellen. In ihr sollen die allgemeinen Gesetze den
besonderen ortlichen und zeitlichen Verhéltnissen so angepalt werden, dal3 die
Priesterausbildung immer den pastoralen Erfordernissen der Lander ent-
spricht, in denen die Priester ihren Dienst auszutiben haben* (Optatam totius,
Nr. 1).

,Um die Einheit zu wahren und zugleich eine gesunde Vielfalt zu erméglichen”,
hat die Kongregation fur das katholische Bildungswesen die ,,Grundordnung
flr die Ausbildung der Priester herausgegeben, die den Bischofskonferenzen
zugleich die Abfassung der eigenen nationalen Ordnungen fir die Priesterbil-
dung erleichtern soll (Grundordnung, Vorbemerkungen).

Die vorliegende Rahmenordnung stellt die nationale Ordnung der Deutschen
Bischofskonferenz fir die Priesterbildung geméaR CIC, c. 242 dar. Sie orientiert
sich an den Aussagen des Zweiten Vatikanischen Konzils, an der Grundord-
nung fur die Ausbildung der Priester und an den Beschllssen der Gemeinsa-
men Synode der Bistiimer in der Bundesrepublik Deutschland. Nach der Uber
arbeitung der Fassung vom 1. Mai 1978 wurde sie erneut von der Deutschen
Bischofskonferenz verabschiedet und von der Kongregation fiir das katholische
Bildungswesen approbiert. Sie bildet den Rahmen fir die in der Grundord-
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nung (Nrn. 25, 101) und im CIC (cc. 243, 274) vorgesehenen Lebens- und Stu-
dienordnungen der Priesterausbildung und fir die Ordnungen der Fort- und
Weiterbildung der Priester in den Bistimern im Bereich der Deutschen
Bischofskonferenz. Deshalb sind diese ditzesanen Ordnungen jeweils im
Anschluf? an eine Novellierung der Rahmenordnung zu tberprifen.

Wo mit Erlaubnis der zustdndigen kirchlichen Stellen andere (auch berufsbe-
gleitende) Wege zum Priesterberuf erprobt werden, mul? eine gleichwertige
spirituelle, wissenschaftliche und pastorale Ausbildung gewahrleistet sein.

Zum Priesterbild der Rahmenordnung

2. Diese Rahmenordnung orientiert sich an dem theologischen Verstdndnis
des Priestertums, wie es vor allem in den Dokumenten des Zweiten Vatikani-
schen Konzils und der Gemeinsamen Synode der Bistimer in der Bundesrepu-
blik Deutschland dargestellt ist. Insbesondere sei auf folgende Texte verwie-
sen:

— Lumen gentium, Nr. 28;

— Presbyterorum ordinis, Nrn. 1-8;

— Optatam totius;

— Schreiben der Deutschen Bischofe lber das priesterliche Amt, Trier 19609;

— Grundordnung, Einleitung: Das Verstandnis des katholischen Priestertums
als Ziel der priesterlichen Ausbildung;

— Romische Bischofssynode 1971: Der priesterliche Dienst — Gerechtigkeit in
der Welt, hrsg. von der Deutschen Bischofskonferenz, Trier 1972;

— Verantwortung des ganzen Gottesvolkes;

— Die pastoralen Dienste;

— Liber de Ordinatione Diaconi, Presbyteri et Episcopi, hrsg. von den Bischofs-
konferenzen des deutschen Sprachgebietes und vom Bischof von Luxem-
burg, Freiburg 1971.

3. Das grundlegende theologische Verstdndnis vom Priestertum wird kurz
gefalit beschrieben im Dekret tber Dienst und Leben der Priester. ,,Durch die
Weihe und die vom Bischof empfangene Sendung werden die Priester zum
Dienst fur Christus, den Lehrer, Priester und Konig, bestellt. Sie nehmen teil an
dessen Amt, durch das die Kirche hier auf Erden ununterbrochen zum Volk
Gottes, zum Leib Christi und zum Tempel des Heiligen Geistes auferbaut
wird*“ (Presbyterorum Ordinis, Nr. 1). Darum wird das Priestertum ,,durch ein
eigenes Sakrament Ubertragen. Dieses zeichnet die Priester durch die Salbung
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des Heiligen Geistes mit einem besonderen Pragemal und macht sie auf diese
Weise dem Priester Christus gleichférmig, so dal sie in der Person des Hauptes
Christus handeln kénnen“ (aaO., Nr. 2). Die Gemeinsame Synode formuliert
darum, dal3 ,,der Priester bei seiner Weihe durch Jesus Christus selbst gesandt
wird. Er wird unter Handauflegung und Gebet des Bischofs und des gesamten
anwesenden Presbyteriums mit dem Geist Christi ausgeriistet und endgiltig
fir Gott und die Menschen in Dienst genommen. Diese Indienstnahme gibt
ihm in besonderer Weise Anteil am Priestertum Jesu Christi und prégt ihn in
seiner ganzen Existenz. Sie fordert eine endgiiltige Entscheidung zum uber-
nommenen Amt. So ist der priesterliche Dienst sowohl Dienst in Christi Per-
son und Auftrag als auch Dienst in und mit der Gemeinde* (Die pastoralen
Dienste, 5.1.1).

4. Es ist die Gabe des Geistes, durch die der priesterliche Dienst erméglicht
und getragen wird. Diese Geistesgabe wird in der Priesterweihe sakramental
verliehen und qualifiziert die Téatigkeit des Priesters im Bereich der Verkiindi-
gung, der Liturgie und der Leitung in spezifischer Weise. Darum &t sich — wie
die Synode ausfuihrt — die Sendung des Priesters auch nicht ,,mit Hilfe von eini-
gen nur ihm vorbehaltenen Funktionen umschreiben. Vielmehr Ubt der Prie-
ster den der ganzen Kirche aufgegebenen Dienst im Auftrag Christi amtlich
und offentlich aus. Durch Verkiindigung, Spendung der Sakramente, Bruder-
dienst, Auferbauung und Leitung der Gemeinde und nicht zuletzt durch sein
personliches Zeugnis soll der Priester die anderen zu ihrem eigenen Dienst
bereit und fahig machen. Der Priester soll daher Charismen entdecken und
wecken, er soll sie beurteilen und fordern und fir ihre Einheit in Christus Sorge
tragen. Diesen Dienst kann er nur tun in lebendigem Austausch und briderli-
cher Zusammenarbeit mit allen anderen Diensten und mit allen anderen Glie-
dern der Gemeinde. ... Mitte und Hdohepunkt des priesterlichen Dienstes
ist die Feier der Eucharistie. Die Hingabe Jesu an den Vater flir uns wird hier
Gegenwart. Durch den einen Leib Jesu Christi werden wir alle eins in ihm*
(Die pastoralen Dienste, 5.1.1).
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Elemente der Rahmenordnung

Das Bildungsziel

5. Das Ziel der Priesterbildung ist der Christ, der aufgrund seiner menschli-
chen und geistlichen Reife, seiner theologischen Bildung und seiner pastoralen
Befahigung geeignet und bereit ist,

— der Berufung Gottes zu entsprechen und sich in Weihe und Sendung durch
den Bischof fur die Kirche als Priester in Dienst nehmen zu lassen in der
Lebensform der Ehelosigkeit um des Reiches Gottes willen,

— seine menschlichen, geistlichen und beruflichen Fahigkeiten so weiterzuent-
wickeln, dal’ er den in der Priesterweihe (bernommenen Auftrag Christi an
den Mitmenschen in der jeweiligen pastoralen Situation ein Leben lang
wahrnehmen kann.

Die Bildungsphasen

6. Dienst und Leben des Priesters sind geprédgt vom Sakrament der Priester-
weihe. Die Priesterbildung insgesamt dient der Hinfiilhrung zur Ubernahme
des priesterlichen Dienstes in der Weihe und zur Gestaltung des Lebens und
Dienstes aus ihr. Priesterbildung hat also die Aufgabe,

— die Voraussetzungen fir den Empfang der Priesterweihe und die Uber-
nahme des priesterlichen Dienstes zu vermitteln,

— unmittelbar auf die Priesterweihe vorzubereiten und in das priesterliche
Wirken einzufiihren,

— die Entfaltung der Priesterweihe im Leben des Priesters und in seinem Dienst
an Kirche und Welt zu gewahrleisten.

Dem entspricht in der Rahmenordnung eine Aufgliederung der Priesterbil-
dung in drei Phasen:

— die Phase der Ausbildung, in der die Voraussetzungen fir die Ubernahme
des priesterlichen Dienstes geschaffen werden;

— die Phase der unmittelbaren Hinfiihrung zur Priesterweihe und der Einfiih-
rung in den priesterlichen Dienst;

— die Phase der Fort- und Weiterbildung wahrend des gesamten weiteren
Lebens als Priester.
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Die Dimensionen der Priesterbildung

7. Priesterbildung wird im folgenden unter drei Gesichtspunkten beschrieben.
Diese ,,Dimensionen” sind durchgéngig fir alle Phasen der Priesterbildung von
Bedeutung. Sie durchdringen sich gegenseitig, und eine ist ohne die andere
nicht zu verwirklichen. Es sind die Dimensionen:

— geistliches Leben und menschliche Reifung;
— theologische Bildung;
— pastorale Beféhigung.

Die Einheit von geistlichem Bemihen, theologischer Reflexion und pastoraler
Praxis dient sowohl dem priesterlichen Dienst wie der priesterlichen Existenz.

Geistliches Leben und menschliche Reifung (cc. 244-247)

In Christus

8. ,,In der Verbindung mit Jesus Christus und in der Teilnahme an seiner Sen-
dung grundet die gemeinsame Spiritualitat der ganzen Kirche und aller pasto-
ralen Dienste” (Die pastoralen Dienste, 2.1.2). Alle Christen gehen den
gemeinsamen Weg des Glaubens, der Hoffnung und der Liebe, aber auf je
eigene Weise, wie sie sich aus ihrer Berufung und ihrem Dienst am Leibe
Christi ergibt.

Das geistliche Leben des Priesters erhélt seine spezifische Pragung durch die
besondere Christusbeziehung, in die er durch die Weihe eingetreten ist, und
durch die Ausiibung des amtlichen Dienstes in der Kirche. Die priesterliche
Spiritualitdt wird demnach charakterisiert sowohl durch die geistige Befahi-
gung des Priesters als auch durch seine Aufgabe. Sein apostolisches Tun setzt
einerseits ein Leben nach Gottes Willen voraus; andererseits wird die Verbun-
denheit mit Gott durch seinen Dienst vertieft. Die Gemeinsame Synode
erklart: ,,Der Priester, der in Christi Person und Aufgabe handelt, ist ganz und
gar darauf angewiesen, aus dem Geist Christi zu leben; nur so wird sein Dienst
glaubwirdig, nur so ist er féhig, in den ihn oft Uberfordernden Beanspruchun-
gen standzuhalten* (Die pastoralen Dienste, 5.5.1).

Dem Herrn mit dem eigenen Kreuz folgend, ist er gerufen, auch bei Enttéu-
schungen, MiRerfolg und Scheitern noch an die rettende Gegenwart Gottes
und das unaufhaltsame Kommen des Gottesreiches zu glauben und ein Zeug-
nis christlicher Auferstehungshoffnung zu geben. Daraus erwachsen Haltun-
gen wie Geduld, Starkmut und Zuversicht.
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Mit der Kirche

9. Wo man ,einander das Zeugnis des Glaubens und der Liebe gibt, einander
tragt und Vergebung schenkt“ (Die pastoralen Dienste, 5.5.3), einander vor Ver-
engung und Einsamkeit bewahrt, wird die Kirche als ,,umfassendes Heilssakra-
ment” (Lumen gentium, Nr. 48) sichtbar. Damit der Priester dieses grundle-
gende Fureinander in der kirchlichen Gemeinschaft durch sein Wort und die
Ausstrahlung seiner Personlichkeit wecken und starken kann, mufl seine
eigene Spiritualitdat von der Erfahrung solcher Gemeinschaft gepragt sein. Er
muf lernen, mit der Kirche zu leben nach dem Augustinuswort: ,In dem
Grade, in dem jemand die Kirche liebt, hat er auch den Heiligen Geist” (Opta-
tam totius, Nr. 9). Dann trégt sein Wirken dazu bei, die Kirche zum erkennba-
ren Zeichen der Gegenwart Gottes in der Welt zu machen (vgl. Ad gentes,
Nr. 15).

Wissend, dalR er der Communio Sanctorum zugehért, die nicht nur die jetzt
lebenden Christen umfaBt, sondern die Glaubenden aller Zeiten, vertraut er
auf den Geist, der durch alle Jahrhunderte hindurch und in allen Volkern wirkt.
Maria, das Urbild der Kirche und die Mutter der Glaubenden, wird ihm Leit-
bild des Dienstes und der ungeteilten Hingabe sein.

Fir die Welt

10. Die Sendung Christi verweist den Christen an die Welt. Aus dieser Verant-
wortung heraus wird der Priester offenen Geistes die unscheinbaren Vorgénge
des téglichen Lebens ebenso wachsam beobachten wie die Entwicklungen in
der menschlichen Gesellschaft, um die Zeichen der Zeit zu erkennen und sein
Handeln danach auszurichten. Wenn die Liebe Christi ihn erfullt, wird er
immer neu auf die Menschen zugehen und vor Isolation bewahrt bleiben (vgl.
Die pastoralen Dienste, 5.5.1). Seine Sorge gilt allen Menschen, vor allem aber
den Armen und den Schwachen, den Leidenden und den Zuriickgesetzten,
den Suchenden und den Hoffnungslosen. Keine Not ist davon ausgenommen.
Sein Dienst an der Einheit und der Versohnung fordert duBere Freiheit und
innere Offenheit fur die verschiedenen Gruppen, Richtungen, Parteien und
Schichten (vgl. Die pastoralen Dienste, 5.1.3).

Ungeteilte Nachfolge Christi

11. Der Ruf des Evangeliums zur ungeteilten Nachfolge Jesu Christi kann auf
vielféltige Weise verwirklicht werden. Der Bistumspriester findet — geleitet von
den Aussagen des Zweiten Vatikanischen Konzils und der Gemeinsamen
Synode - in den Evangelischen Réten Grundlinien einer Spiritualitét, die seiner
Sendung entsprechen.

16



Der Geist der Armut hat das ganze Leben Jesu geprégt. Deshalb ist auch vom
Priester Anspruchslosigkeit in Lebensstil und Lebenshaltung gefordert. ,,Selbst
wenn er sich an den allgemeinen Lebensbedingungen orientiert, darf er sich
von dem Drang nach Geld und Konsumgltern nicht beherrschen lassen. Mal3-
stabe fur seinen Lebensstil sind ihm gesetzt durch den Dienst an der Gemeinde
und seine Verpflichtung fiir die Armeren, besonders im Hinblick auf bedirftige
Mitbruder in anderen L&ndern. Der Priester soll sich auszeichnen durch GroR-
zligigkeit im Geben und Schenken* (Die pastoralen Dienste, 5.5.2). Armut im
Sinne des Evangeliums meint nicht nur materiellen Verzicht, sondern griindet in
einer inneren Haltung, die sich ebenso zeigt in der selbstverstandlichen
Ubernahme schwieriger und scheinbar erfolgloser Dienste, im Verzicht auf per-
sonliche Vorteile und Privilegien und in stdndiger Hingabe von Zeit und Kraft
flir den priesterlichen Dienst.

Der Gehorsam des Priesters wurzelt in der Hingabe Jesu Christi an den Willen
des Vaters. Der Priester verwirklicht diesen Gehorsam, wo er auf den Anruf
Gottes hort, wo er der Weisung des Bischofs entspricht und wo er sich von der
Heilssorge um die Menschen einfordern 1aRt. Zum Gehorsam gehért ebenso,
Anregungen und Kritik ernst zu nehmen, wie auch den Anspruch Gottes vor den
Menschen freimitig zu vertreten.

Der Priester verzichtet in der Nachfolge Jesu auf menschliche Erfullung in Ehe
und Familie, um ganz frei zu sein fiir das Reich Gottes (vgl. Mt 19,12) und alle
Krafte der groeren ,Familie Gottes” (vgl. Mt 10,29f.) zu schenken. Wer die
Ebelosigkeit in Freiheit Ubernimmt, sich in ungeteiltem Dienst Jesus Christus,
seinem Herrn, schenkt und fiir die Menschen lebt (vgl. 1 Kor 7,32-35), setzt
damit ein Zeichen fiir die vom Geist Christi gewirkte Freiheit der Kinder Got-
tes. Je mehr die Liebe des Herrn zu den Menschen in ihm Gestalt annimmt und
er zur Vaterschaft in Christus heranreift (vgl. 1 Kor 4,15), um so mehr findet
er ,,trotz aller menschlichen Probleme, die in verschiedener Weise jedem Stand
eigen sind, menschliche Erfiillung und menschliches Gluck* (Die pastoralen
Dienste, 5.5.2).

Reifung

12. Geistliches Leben und menschliche Reifung als Aufgabe eines ganzen
Lebens sind untrennbar verbunden. ,,Da die Gnade die Natur nicht aufhebt,
sondern erhebt, und da niemand ein wahrer Christ sein kann, wenn er nicht die
Tugenden besitzt und Ubt, die zum echten Menschen gehéren und die von der
christlichen Liebe selbst vorausgesetzt, beseelt und in Dienst genommen wer-
den, soll der kiinftige Priester sich Uben in Aufrichtigkeit der Gesinnung, in
wachem Sinn fiir Gerechtigkeit, in guten Umgangsformen, im Einhalten des
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gegebenen Wortes, in mit Liebe verbundener Bescheidenheit beim Gespréch,
im Geist bereitwilligen briiderlichen Dienens, in Arbeitsamkeit, in der Fahig-
keit, mit anderen zusammenzuarbeiten usw. Auf diese Weise soll er zu jener
harmonischen Verbindung der menschlichen und Ubernatirlichen Fahigkeit
gelangen, die fir ein echtes Zeugnis christlichen Lebens in der heutigen Gesell-
schaft notwendig ist.

Da der Priester ja allen Menschen die Frohe Botschaft verkiinden muB, soll der
Kandidat besonders intensiv seine Fahigkeiten ausbilden, mit Menschen der
verschiedensten Verhaltnisse entsprechende Kontakte anzuknipfen. Vor allem
lerne er die Kunst, andere in passender Weise anzusprechen, ihnen geduldig
zuzuhéren und mit ihnen in Gedankenaustauch zu treten. Das tue er mit gro-
Rer Achtung vor Menschen jeder Art und vom Geiste dienstbereiter Liebe
getragen, damit er das Mysterium des in der Kirche lebenden Christus anderen
zu erschlielen vermag* (Grundordnung, Nr. 51).

Zugleich muR der Priester lernen, die eigenen Grenzen und die der anderen
anzunehmen und sie als Chance flr das Wirken der Gnade Gottes zu verste-
hen (vgl. 2 Kor 12,9f).

Geistlicher Alltag

13. Die vom Priester geforderte Nachfolge Christi lebt vom regelmaRigen
geistlichen Tun im Alltag. Quellen seines geistlichen Lebens sind: Gottes Wort,
auf das er horen und das er verwirklichen muf, um es anderen bezeugen zu
kdénnen; die Sakramente der Kirche, zumal die Feier der Eucharistie, aus denen
er leben mu3, um sie anderen erschlielen zu kénnen; das Stundengebet, in das
er sich einleben muB, um es ,fir das ganze ihm anvertraute Volk, ja fiir die
ganze Welt“ (Presbyterorum Ordinis, Nr. 5) zu verrichten; das Beispiel Christi,
das ihn prédgen muf, um die ganze Gemeinde prdgen zu kénnen (vgl. Die
pastoralen Dienste, 5.5.1).

Tragende Krafte im Leben des Priesters sind das gemeinsame und personliche
Gebet, auch in der Form der eucharistischen Anbetung, sowie die Meditation.
RegelmaRige Lebensuberpriufung, Besinnungstage und Exerzitien vertiefen
das Leben in der Gegenwart Gottes und helfen zur Umkehr in den verschiede-
nen Formen christlicher BuBBe, unter denen das Bullsakrament den ersten Platz
einnimmt.

Der Priester braucht Zeiten der Besinnung und Erneuerung, aber auch der
Erholung und Entspannung, damit er weder dem Aktivismus noch der Resigna-
tion verféllt, sondern durchdringt zu einer inneren Einheit von Gebet und All-
tag, pastoralem Einsatz und personlicher Frommigkeit (vgl. Die pastoralen
Dienste 5.5.1).
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In der Verehrung der Heiligen, vor allem der Gottesmutter Maria, findet er
starke Impulse und Hilfen fur sein geistliches Leben und steht so in Gemein-
schaft mit den Briidern und Schwestern, die in Christus schon ihre Vollendung
gefunden haben.

Theologische Bildung (cc. 248-254)

14. Die theologische Bildung ist ein wesentliches Element priesterlichen Dien-
stes und Lebens. Sie wird grundgelegt in der ersten Bildungsphase und soll von
da an das ganze Leben hindurch entfaltet und vertieft werden.

,Die Priester von morgen werden ... Seelsorger von Menschen sein, die gereif-
ter, kritischer, besser informiert sind und in einer weltanschaulich pluralisti-
schen Welt stehen, wo das Christentum vielerlei Deutungen und manchem
Argwohn ausgesetzt ist seitens einer Kultur, die dem Glauben immer mehr ent-
fremdet wird. Es wird ihnen unmdglich sein, den ihnen zustehenden Dienst
am Glauben und an der Kkirchlichen Gemeinschaft auszuuben ohne tiefe theo-
logische Bildung, die im Seminar begonnen hat und standig weitergefiihrt wird.
... Vorauszusehen ist schlieBlich, dal der Glaube der Priester von morgen
grolReren Gefahren ausgesetzt ist als in vergangenen Zeiten. Die Erfahrung zeigt
bereits, wie schwer es manchen Priestern fallt, die Schwierigkeiten zu
Uberwinden, die ihnen aus einer glaubenslosen und skeptischen Umgebung
erwachsen ...; es féllt schwer, im Glauben fest zu bleiben und die Brider im
Glauben zu starken ohne eine theologische Ausbildung, die einer solchen Lage
gewachsen ist. ... Wenn auch nicht jeder Priester dazu berufen ist, Spezialist in
allen Teilfragen der theologischen Forschung zu sein, so besteht doch immer-
hin eine enge Verwandtschaft zwischen pastoralem Dienst und griindlichem
theologischen Wissen. Von den Priestern erwartet man, dal’ sie einen wahren
theologischen Dienst in der christlichen Gemeinschaft ausiiben, ohne deswe-
gen Fachtheologen zu sein. Bischtfe und Priester sind tatsachlich als Seelenhir-
ten die Hauptverantwortlichen fiir die amtliche Verkiindigung in der Kirche*
(Die theologische Ausbildung, Nrn. 6-8).

15. Die wissenschaftliche Theologie soll den Priester befahigen, vom Glauben,
den er verkindet, Rechenschaft zu geben. Er muf® die Entwicklungen und
Ergebnisse der Theologie in Vergangenheit und Gegenwart kennen, verstehen
und werten lernen. Die theologische Reflexion soll ihn dazu fuhren, unter den
vielen theologischen Aussagen die alles tragende Mitte zu finden, um so vom
Nebeneinander vieler Erkenntnisse zur einen Wahrheit des Evangeliums vor-
zudringen. Dadurch gewinnt er die Féhigkeit, die einzelnen Glaubensaussagen
in das Ganze einzuordnen und sich nicht im Detail zu verlieren.
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Theologische Erkenntnis und Spiritualitat dirfen nicht unverbunden neben-
einander stehen. Vielmehr mul? die wissenschaftliche Theologie geistliche
Erfahrung und geistliches Leben erdffnen und integrieren helfen. Umgekehrt
missen geistliche Erfahrung und geistliches Leben theologisch verankert wer-
den.

Theologische Bildung beféhigt schlielich, Stromungen und Erkenntnisse heu-
tigen Denkens in ihrer Bedeutung flir den Glauben zu sehen und andererseits die
Erfahrungen und Probleme der heutigen Menschen aus dem Evangelium
sachgerecht zu erhellen. Die im Studium erworbene theologische Urteilsfahig-
keit ist VVoraussetzung fir ein verantwortliches Mitwirken in Kirche und Gesell-
schaft.

Pastorale Beféhigung (cc. 255-258)

16. Der Dienst des Priesters besteht in der Auferbauung des Leibes Christi
durch

— die Verkundigung des Wortes Gottes,
— die Feier der Liturgie,
— den Dienst am Né&chsten.

So soll der Priester die Gemeinde leiten und alle Glaubigen und die ganze
Gemeinde zu ihrem Dienst bereit und féhig machen. Er soll Charismen ent-
decken und wecken, beurteilen und férdern und fir ihr Zusammenwirken
Sorge tragen. Dafiir ist sein personliches Zeugnis ebenso wichtig wie der leben-
dige Austausch und die briderliche Zusammenarbeit mit dem Bischof, dem
Presbyterium, den Diakonen, den anderen Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern
im pastoralen Dienst und mit allen Gliedern der Gemeinde (vgl. Die pastora-
len Dienste, 5.1.1).

Grundlagen der pastoralen Befahigung werden von Studienbeginn an gelegt. Die
pastorale Ausbildung hat ihren Schwerpunkt in der zweiten Bildungs-
phase, ist damit aber nicht abgeschlossen. Denn der Wandel in Gesellschaft und
Kirche stellt dem Priester immer neue Aufgaben und macht berufsbegleitende
Fortbildung unerlailich.

17. Gelernte Fertigkeiten allein gentigen fiir den pastoralen Dienst nicht. Die
ganze berufliche Existenz des Priesters héngt von seinem Glauben ab und von
der Art, wie er ihn lebt. Ein Auseinanderklaffen von Seelsorgetétigkeit und Spi-
ritualitat ware verhéngnisvoll. Der Priester muB geistlich sein, um geistlich wir-
ken zu koénnen. Sein Glaube muf3 Belastungen von auflen und von innen
standhalten und ihm die Kraft geben, den Glaubenserfahrungen anderer Men-
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schen in Offenheit zu begegnen. Festigkeit und Offenheit sind gleichermaBen
Merkmale eines lebendigen Glaubens.

18. Der Priester kann nur in einer grundlegenden Ubereinstimmung mit Lehre
und Praxis der Kirche und ihrer Tradition wirken. Ebenso ist es wichtig, dal er
auf die geistigen Stromungen und gesellschaftlichen Wandlungen der Zeit ant-
worten kann. Wer den Hirtenauftrag Christi verwirklichen will, muf3 die Men-
schen und ihre Lebensbedingungen, die Gesellschaft und ihre Bedirfnisse
immer besser zu verstehen suchen. Darum missen pastoralpraktische Ein-
tibung und theologische, vor allem pastoraltheologische Bildung ineinander-
greifen.

19. Ein flir unsere Epoche hochbedeutsamer WandlungsprozeR betrifft die
Stellung der Frau in Gesellschaft und Kirche. ,,Da heute die Frauen eine immer
aktivere Funktion im ganzen Leben der Gesellschaft ausiiben, ist es von grof3er
Wichtigkeit, dal sie auch an den verschiedenen Bereichen des Apostolates der
Kirche wachsenden Anteil nehmen“ (Apostolicam actuositatem, Nr. 9). Des-
halb missen die Fragen eines verdnderten Bewuftseins der Frauen, die Glau-
benserfahrung und die Mitwirkung von Frauen an der Heilssorge der Kirche
sowie die Aufgaben der Frauenseelsorge geblhrend berlcksichtigt werden
(vgl. Zu Fragen der Stellung der Frau, S. 19). Frihzeitig ,,mul auch Wert darauf
gelegt werden, daB die Alumnen zu einem rechten und gesunden Verhalten
Frauen gegeniber gefiihrt werden* (Grundordnung, Nr. 95).
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Die erste Bildungsphase: Ausbildung

Gesamtdarstellung der ersten Bildungsphase

20. Die erste Bildungsphase beginnt mit der Aufnahme des Studenten in das
Theologenkonvikt bzw. Priesterseminar und mit dem ersten Semester an einer
Theologischen Fakultat (Fachbereich, Hochschule). Sie dauert mindestens funf
Jahre und endet mit dem theologischen AbschlufRexamen.

Ziel

21. Ziel der ersten Bildungsphase ist es, zu priesterlichem Dienst und Leben
durch menschliche, geistliche und fachliche Bildung zu befahigen.

Die drei Dimensionen

Geistliches Leben und menschliche Reifung

22. Die Studenten brauchen entsprechend ihrer personlichen Entwicklung
Hilfen, die in das geistliche Leben einfiihren, es entfalten und vertiefen. Dabei
soll die Berufung geklart und zur Entscheidung gefuhrt werden (vgl. Nrn. 45—
68).

Die geistliche Lesung des Alten und Neuen Testamentes, Anleitung zur
Schriftmeditation und gemeinsame Schriftgesprache legen den Grund fir eine
Spiritualitat, die sich am Wort Gottes ausrichtet. Es ist wichtig, dal3 die Studen-
ten eines Seminars sich als Gottesdienstgemeinde erfahren, auch zusammen
mit ihrem Bischof und seinen Mitarbeitern, sowie mit ihren theologischen
Lehrern. Neben der regelméRigen Feier der Eucharistie sollen auch Formen
des Gottesdienstes wie Stundengebet, BuRfeier und andere Wortgottesdienste
einen festen Platz haben. Bei der Gestaltung sollen die Studenten sowohl ihr
eigenes Leben als auch ihren spéteren Dienst im Auge behalten.

Das Streben nach Entfaltung der Personlichkeit, nach Ausbildung des
SelbstwertbewuRtseins und der individuellen Begabung wird geférdert durch
geistige Auseinandersetzung, sozialen Einsatz, musische Bildung, gestalte-
rische Tétigkeit, Spiel und Sport.
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Theologische Bildung

24. Das Studium in der ersten Bildungsphase soll dem kiinftigen Priester ein
gediegenes und umfassendes Grundwissen in den theologischen Disziplinen
vermitteln und ihn beféhigen, an der wissenschaftlichen Reflexion verstehend
und — entsprechend den spateren Berufsanfordungen — selbsténdig teilzuneh-
men und diese Reflexion flr das eigene geistliche Leben sowie fiir den pastora-
len Dienst fruchtbar zu machen (vgl. Nrn. 69-140).

Pastorale Beféhigung

25. Die gesamte Ausbildung muf? dahin zielen, die Priesterkandidaten nach dem
Vorbild Jesu Christi, des Lehrers, Priesters und Hirten, zu formen und sie
vorzubereiten auf den Dienst am Wort, den Dienst der Liturgie und den Dienst
des Hirten. Auf dieses pastorale Ziel missen alle Bereiche der Bildung hin-
geordnet werden, die Hilfen zum geistlichen Leben und zur menschlichen Rei-
fung ebenso wie das ganze Studium der Theologie (vgl. Optatam totius, Nr. 4).
Dariuiber hinaus soll der Student von Beginn des Studiums an fiir seine kom-
menden Aufgaben auch praktisch ausgebildet werden. Dem dienen neben den
Lehrveranstaltungen der praktischen Theologie entsprechende Kurse und
Praktika, deren Zahl, Gestaltung, Zeitpunkt und Durchfiihrung durch die
Lebens- und Studienordnung der Didzese geregelt wird, gemal der Anord-
nung der Gemeinsamen Synode (vgl. Die pastoralen Dienste, Anordnung 5 a).
Schwerpunkte der Hinfilhrung zum pastoralen Dienst und der Entscheidung
zum Priesteramt stellen die Beauftragungen zum Lektoren- und Akolythen-
dienst dar. Sie erfolgen zu dem in der di6zesanen Ordnung vorgesehenen Zeit-
punkt (gemaR Beschluf’ der Deutschen Bischofskonferenz zu c. 230, § 1).

Die pastorale Ausrichtung der Priesterbildung umfafit auch die 6kumenische
Dimension des priesterlichen Dienstes, die Verantwortung flr Fernstehende
und Nichtglaubende, die Sorge um den Auftrag christlicher Caritas am Men-
schen in Not. Bereits im Studium ist zu berlicksichtigen, daB priesterliche Tatig-
keit und Zeitgeschehen ineinander verflochten sind.

26. Durch gemeinsames Leben zusammen mit den Verantwortlichen der
Seminarleitung sowie durch Begegnungen mit dem Bischof und seinen enge-
ren Mitarbeitern und mit Priestern der Didzese sollen die Studenten in das
Presbyterium hineinwachsen. Kontakte, regelmaBiger Austausch und geeig-
nete Formen der Zusammenarbeit mit denen, die sich auf andere pastorale
Dienste vorbereiten, legen den Grund fir das spatere Zusammenwirken im
kirchlichen Dienst. Der Geist brtiderlicher Verbundenheit der kiinftigen Prie-
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ster mit allen Gliedern der Kirche, denen ihre spatere Arbeit gilt, kann durch
ehrenamtliche Mitarbeit in einer Gemeinde oder einer kirchlichen Organisa-
tion gefordert werden. Die Beanspruchung durch solche Aufgaben darf jedoch
das notwendige intensive Studium nicht beeintrachtigen.

Strukturen der Ausbildung

27. Der Studienverlauf und die Hilfen fiir die menschliche, geistliche und fach-
liche Hinfiihrung zum priesterlichen Dienst erfolgen in drei Stufen:

1. Stufe (1.—-4. Semester): Grundlegung des geistlichen Lebens, Hilfen zur
Berufsklarung, Einfuhrung in das wissenschaftliche Studium, erster
Studienabschnitt.

2. Stufe (5.-6. Semester): Beginn des zweiten Studienabschnittes und — im
Hinblick auf die Erweiterung des Erfarungshorizontes (externe
Semester) und die Reifung der Berufsentscheidung — Hilfen zum ver-
tieften Vollzug geistlichen Lebens und zum Studium.

3. Stufe (7.-10. Semester): Hilfen zur endgiltigen Berufsentscheidung bzw.
zur Vertiefung dieser Entscheidung, Vollendung des zweiten Studien-
abschnittes und Abschluf des Studiums.

28. Allen Stufen sind folgende Grundelemente gemeinsam:

— Studium an einer Theologischen Fakultat (Fachbereich, Hochschule) geméaR
der Studienordnung des betreffenden Bistums;

— Verbindung mit dem Regens (Direktor);

— Begleitung durch einen geistlichen Berater;

— Gemeinschaft mit den Theologiestudenten der Ditzese im Priesterseminar.

Leben in der Kommunitat des Seminars

29. Wahrend der Ausbildungsphase leben die Studenten mit Ausnahme der
externen Semester im Regelfall im Seminar. Fir grolere Kommunitéten emp-
fiehlt sich eine Gliederung in Gruppen, die wichtige Funktionen fur die Haus-
gemeinschaft erfiillen. Dabei mufl auch Raum sein, sich Gruppen spiritueller
Orientierung anzuschlieBen, die ein Hineinwachsen in bestehende Priesterge-
meinschaften ermdglichen. Solche Gruppen brauchen menschliche und geist-
liche Hilfen, damit sie fruchtbar arbeiten koénnen und Orte menschlicher
Begegnung sind. Begegnung geschieht in Gespréchen, Geselligkeit, gemeinsa-
mem Tun innerhalb und auferhalb des Seminars. Zugleich ist die Gruppe ein
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geeigneter Rahmen fur Glaubensgesprache, Meditationen und gemeinsames
Gebet. Neben den Gottesdiensten der Gesamtkommunitdt, die Vorrang
haben, soll auch die Mdglichkeit zu Gottesdiensten in der Gruppe gegeben
sein.

Die Einheit des Seminars darf durch die Gruppenbildung nicht gefahrdet wer-
den. Gerade die Erfahrung der grofReren Gemeinschaft des ganzen Seminars
kann den Weg des einzelnen bis zur endglltigen Berufsentscheidung nachhal-
tig fordern und pragen.

Externe Semester

30. Das finfte und sechste Semester sollen an einer auswartigen Fakultat
(Fachbereich, Hochschule) absolviert werden. Der Wechsel des Studienortes soll
den Gesichtskreis der Studenten erweitern helfen. Er erméglicht neue Kontakte,
verlangt groRere Eigeninitiative und fordert dazu heraus, auf sich allein gestellt
sein Leben verantwortlich zu gestalten. Damit ist diese Zeit ein wichtiger Schritt
auf dem Weg zur Berufsentscheidung. Auch fir diese Zeit gel-
ten die oben genannten Grundelemente (vgl. Nr. 28).

Leben aulRerhalb des Seminars (c. 235)

31. In begriundeten Fallen ist es mit Erlaubnis des Bischofs ausnahmsweise
mdglich, Uber die externen Semester hinaus bis zu einem Jahr auBerhalb des
Seminars zu wohnen. Dafiir kommt vornehmlich das vierte Studienjahr in Frage.
Waéhrend dieser Zeit, die am Studienort der Ditzese zu verbringen ist, muB in
jedem Falle ein enger Kontakt zur Seminarleitung gewahrleistet wer-
den. Fir das Leben auBerhalb des Seminars sind folgende Formen vorgese-
hen:

— das Leben in einer Gruppe: Die Mitglieder wohnen einzeln oder gemeinsam
aullerhalb des Seminars und stehen mit dem Seelsorger einer Gemeinde in
einem pastoralen und spirituellen Austausch;

— vita communis mit einem Gemeindepfarrer: Wesentlich sind eine Gemein-
schaft in Gottesdienst und im Gebet, enge menschliche und geistliche Kon-
takte sowie Tischgemeinschaft mit dem Pfarrer. Da dieser fur die Studenten
eine grofle Verantwortung tréagt, ist es notwendig, dal er im Einvernehmen
mit der Seminarleitung ausgewéhlt wird.

Auch fir die Formen des Lebens auBerhalb des Seminars gelten die oben auf-
gefihrten Grundelemente (vgl. Nr. 28). Hinsichtlich der Zuordnung zur
Gemeinde und zum Gemeindepfarrer, der notwendigen Kontakte zum Kurs
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und zur Hauskommunitdt, des gemeinsamen geistlichen Lebens und der Be-
gleitung durch Mitglieder der Seminarleitung sind in den Lebens- und Studien-
ordnungen der Bistlimer genauere Regelungen zu treffen.

Die Stufen der ersten Bildungsphase
Erste Stufe (1.—4. Semester)
Ziel

32. Ziel der ersten Stufe ist die Grundlegung des geistlichen Lebens, die Ein-
fihrung in das wissenschaftliche Studium sowie der erfolgreiche Abschluf’ des
ersten Studienabschnittes. Wahrend dieser Zeit soll geklart werden, ob der Stu-
dent geeignet ist, den Weg zum Priesterberuf weiterzugehen.

Die drei Dimensionen

Geistliches Leben und menschliche Reifung

33. Grundlegend fur den weiteren Weg des Studenten ist, dal seine Glaubens-
entscheidung reift und seine persdnliche Beziehung zu Jesus Christus sich ver-
tieft. Darum mul er sich verschiedene Formen von Meditation, Gebet und
geistlicher Schriftlesung aneignen. Zur tragenden Grundlage seines Lebens
soll die Eucharistie werden; Ziel ist ihre tagliche Mitfeier. Ferner sind BuRe und
Umkehr in ihren vielféltigen Formen — insbesondere die Feier des BuRsakra-
mentes mit der Mdglichkeit des Beichtgespriaches — unerldfliche Bestandteile
des geistlichen Lebens.

Der Student braucht einen geeigneten geistlichen Berater, mit dem er regelmé-
Rig Uber die Entwicklung seines Glaubens, seiner menschlichen Reifung und
seines sittlichen Lebens spricht.

34. Seine Entscheidung fir das ehelose Leben muf sich durch die Annahme
seiner Geschlechtlichkeit im ernsthaften Bemiihen um die Tugend der Keusch-
heit klaren und bewéhren. Er muf3 Selbstbeherrschung (ben und auf eine
unbefangene, der ehelosen Lebensform entsprechenden Art Frauen begegnen
kdnnen.

Das Hineinfinden in das Leben der Gemeinschaft des Priesterseminars fordert
von ihm persdnliche Initiative, Féhigkeit und Bereitschaft zur Begegnung und
zur Zusammenarbeit, Hilfsbereitschaft, Ricksichtnahme und Beherrschung
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der Umgangsformen. Im Rahmen der Gemeinschaft und im Verhéltnis zum
Elternhaus gilt es, die notwendige Eigenstdndigkeit des personlichen und
beruflichen Weges mit verstandnisvollem und familidrem Geist zu verbinden.

Theologische Bildung

35. Die Studienziele und -inhalte der einzelnen Facher, die in den ersten vier
Semestern vermittelt werden, richten sich nach der Studienordnung. Uber die
Aneignung des Wissens hinaus soll in dieser Stufe erreicht werden:

— ein erstes wissenschaftlich verantwortetes Reflektieren des persénlichen und
kirchlichen Glaubens;

— eine grundlegende Orientierung Uber Sinn und Aufbau des theologischen
Studiums;

— die Beherrschung des methodischen Instrumentariums fiir das Studium der
Theologie sowie verschiedene Arbeitsweisen individuellen und gemeinsa-
men Studieren. Fir die Studienziele und -inhalte der einzelnen Féacher
S. Nrn. 69-125.

Pastorale Beféhigung

36. Erste Schritte der pastoralen Ausbildung sind:

— Kennenlernen verschiedener pastoraler Bereiche, Vor- und Nachbereitung der
Praktika;

— Einflihrung in die Feier der Liturgie, in deren Grundelemente und Gesetz-
méRigkeiten mit dem Ziel, Liturgie und Leben in Verbindung zu bringen;

— Mitwirkung bei der Vorbereitung und Gestaltung von Gottesdiensten;

— Sensibilisierung fur die sprachlichen und musikalischen Mdéglichkeiten von
Feier;

— Stimmbildung, Grundelemente rednerischer Ausbildung;

— Eindibung in die Kommunikation, erste Anleitung zur Gespréachsfiihrung
mit einzelnen und Gruppen;

— Kontakt und Austausch mit Altersgenossen und Gruppen auferhalb des
Seminars;

— waches Interesse am politischen und kulturellen Leben.
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Zweite Stufe (5.—-6. Semester)
Ziel

37. Der Student soll die in der ersten Stufe grundgelegten Einsichten und Voll-
zlige des geistlichen Lebens — stérker auf sich gestellt — vertiefen, die Gelegen-
heit zur Erweiterung seines geistigen Horizontes am neuen Studienort nutzen
und in dieser Situation die Klarung der Berufsentscheidung vorantreiben.

Die drei Dimensionen

Geistliches Leben und menschliche Reifung

38. Unter den Bedingungen der verdnderten Lebenssituation kommt es darauf
an, daf der Student

— die in der ersten Stufe grundgelegte Praxis der Teilnahme am gottesdienstli-
chen Leben der Kirche sowie die ihm angemessenen Gebets- und Medita-
tionsweisen durchhalt und entfaltet;

— zu einem geordneten Tageslauf findet, der dem geistlichen Leben, dem Stu-
dium und der Teilnahme am kulturellen Leben gleichermalien gerecht wird;

— einen angemessenen einfachen Lebensstil entwickelt, seine Freizeit sinnvoll
gestaltet, fur die Probleme anderer offen ist, menschliche Beziehungen pflegt
und das Alleinsein bewéltigt;

— das Gelingen dieser Aufgaben regelmaRig Uberprift und mit seinem geistli-
chen Berater erortert.

Am Ende dieser Ausbildungsstufe soll der Student sich im Gespréch mit sei-
nem geistlichen Berater Rechenschaft geben, inwieweit sein personliches spiri-
tuelles Leben ihn tréagt und ob der angestrebte Beruf fiir ihn der richtige ist.

Theologische Bildung

39. Studienziele und -inhalte des theologischen Studiums sind im wesentli-
chen durch die Studienordnung umschrieben (s. Nm. 69-125). Besondere
Anliegen zum Beginn des zweiten Studienabschnittes sind:

— vertieftes Studium in den verschiedenen theologischen Disziplinen und
erstes Bemihen um Schwerpunktbildung innerhalb des Studiums;

— Offenheit fur die spezifischen Akzente, die der gewéhlte Studienort im Hin-
blick auf die theologische Ausbildung bietet.
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Pastorale Beféhigung

40. Diese Stufe bietet die besondere Gelegenheit, aus eigener Initiative Ver-
bindung mit einer Gemeinde am Studienort aufzunehmen, zum Beispiel
durch

— Mitwirkung in den Gottesdiensten der Gemeinde und ihrer Gruppen;

— Mitarbeit in der Gemeindekatechese;

Unterstiitzung und Begleitung sozial-caritativer Aktionen und Gruppen;
Kontakt und Mitarbeit in der Hochschulgemeinde.

Dritte Stufe (7.—10. Semester)
Ziel

41. Der Student soll die ganze Breite der Aussagen kirchlicher Glaubens- und
Sittenlehre kennenlernen, Einsicht in ihre innere Einheit gewinnen und die
Lehre der Kirche wie ihre theologische Ausfaltung in sein personliches Glau-
bensleben integrieren. Spatestens in dieser Stufe soll er zur endgiltigen Klar-
heit iber sein Berufsziel finden.

Die drei Dimensionen

Geistliches Leben und menschliche Reifung

42. Die Rickkehr in die Seminargemeinschaft nach den externen Semestern
setzt voraus, dal® der Prozel? der Berufsklarung zu einer — wenn auch vorlaufi-
gen — positiven Entscheidung fur den Priesterberuf gereift ist. Die Admissio
kann entsprechend der Praxis der einzelnen Bistiimer geistlicher Schwerpunkt
dieser Stufe sein. Der Student bekundet darin ¢ffentlich seine Bereitschaft, zu
gegebener Zeit den priesterlichen Dienst zu (bernehmen; der Bischof nimmt
ihn unter die Kandidaten des Priesteramtes auf (vgl. Ritus der Aufnahme unter
die Kandidaten fur Diakonat und Presbyterat).

Den Kandidaten stellen sich die Aufgaben:

— Gebet und Meditation, BufRe und Beichte als regelméfRige Praxis zu pflegen;

— die Eucharistie zum geistlichen Zentrum des Tages zu machen;

— die Nachfolge Christi in Armut, Ehelosigkeit und Gehorsam zu vertiefen
und ein volles Ja zur konkreten Kirche zu sagen;
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— offen zu sein flr die Menschen und ihre Probleme und bereit zurverantwort-
lichen Ubernahme von Diensten und Aufgaben, vornehmlich in der Semi-
nargemeinschaft.

Der Student soll in Uberschaubaren Zeitabschnitten mit dem geistlichen Bera-
ter ein Gesprach Uber seine geistliche Entwicklung fihren.

Theologische Bildung

43. Mit dieser Stufe wird der theologische Studiengang abgeschlossen. Es geht
vor allem darum, ein solides Wissen in den theologischen Disziplinen zu
erwerben und zugleich Einblick in ihren inneren Zusammenhang zu gewin-
nen. Der Student soll sowohl verschiedene theologische Richtungen kennen
und beurteilen lernen als auch die Mitte in Theologie und persénlichem Glau-
bensleben finden. Durch die Schwerpunktbildung im theologischen Studium
(s. Nr. 133) gewinnt er Kenntnisse und Fahigkeiten, die ihm verstarkt zu selb-
standiger Arbeit und Urteilsfindung verhelfen.

Eine Gefahr dieser Stufe ist die Engfiihrung auf das Examensstudium. Ein Stu-
dent, der selbst in dieser Zeit noch keinen persénlichen Zugang zur Theologie
findet, wird auch in den spéteren Phasen die theologische Wissenschaft kaum
in sein personliches Leben und seine pastorale Tatigkeit integrieren kdnnen.

Pastorale Beféhigung

44. Zum Studium in der dritten Stufe gehdrt auch die pastoraltheologische
Grundlegung der zentralen priesterlichen Dienste sowie die erste Einweisung
in deren Vollzug. Im einzelnen sind zu nennen:

Vorbereitung und Mitwirkung bei Gottesdiensten im Seminar und in der

Gemeinde;

— erste Erfahrungen in der Gemeindepredigt;

— religionspéadagogische Ausbildung mit Beriicksichtigung des Religionsunter-
richtes und der Gemeindekatechse;

— Eindbung in die Formen der Kommunikation und in den Umgang mit den
verschiedenen Kommunikationsmitteln;

— seelsorgliche und geistliche Gespréchsfiihrung;

— Reflexion der Praktika und praktischen Erfahrungen auf ihre anthropologi-

schen und theologischen Implikationen.
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Das Seminar (cc. 235, 239-241, 243-247)

45. Der Begriff Seminar wird im folgenden als Abkirzung des in der Grundord-
nung verwendeten Terminus ,,Grofles Seminar® gebraucht und gilt fir s&mt-
liche Bildungsstatten, die unmittelbar und ausschlieBlich der Priesterbildung
dienen.

Der Begriff Priesterseminar wird fur das sogenannte Voll- und Gesamtseminar
verwendet, in dem sowohl die Semester der ersten Bildungsphase als auch die
als ,Pastoralkurs bezeichneten Semester der ersten Stufe der zweiten Bil-
dungsphase in einem Hause zusammen wohnen. Pastoralseminar wird das
Haus genannt, das die als ,Pastoralkurs“ bezeichneten Semester der ersten
Stufe der zweiten Bildungsphase umfafit.

Der Ausdruck Theologenkonvikt bezeichnet ein Studienhaus fir die Ausbil-
dung in der ersten Bildungsphase. In den fir die einzelnen Didzesen vorgese-
henen Lebens- und Studienordnungen, in denen diese Rahmenordnung néher
zu konkretisieren ist, kdnnen die in den Bistumern (blichen Bezeichnungen
verwendet werden.

46. ,,Die bisherigen Erfahrungen zeigen, daR auf ein Seminar als geistliches
Ausbildungszentrum nicht verzichtet werden kann“ (Die pastoralen Dienste,
5.4.3; vgl. Optatam totius, Nr. 4). Das Seminar stellt in einem spezifischen Sinne
christliche Gemeinde dar. Die Seminargemeinschaft ermdglicht ein intensives
Kennenlernen von Menschen, die — nach Herkunft und Charakter verschieden —
durch ihre Entscheidung zur Nachfolge Christi und durch ihre Ausrichtung auf
den Priesterberuf zusammengefihrt werden. Der gemeinsame Weg der Vor-
bereitung auf den priesterlichen Dienst ermdglicht gegenseitige Hilfe zur
menschlichen Reifung, zur Glaubenserfahrung und zur Glaubensvertiefung
durch das Zeugnis des einzelnen und der Gemeinschaft, zur Korrektur einseiti-
ger Auffassungen und Einstellungen, zur Einlibung verschiedener Formen der
Zusammenarbeit und der Arbeitsteilung. Zugleich bietet das Seminar die Vor-
aussetzung fur begleitende Hilfe und Beratung durch die vom Bischof beauf-
tragten Priester.

Das Seminar soll als Ort erfahren werden, der sowohl den notwendigen Raum
fir Stille wie auch die Chance zu Kontakt und Begegnung bietet. In der Semi-
narausbildung gilt es, in rechter Unterscheidung der Geister miteinander in
Einklang zu bringen:

— Zuwendung zum Menschen in der jeweiligen Gesellschafts- und Weltsitua-
tion und kritische Distanz zur Welt im Sinne des Evangeliums;
— personliche Selbstéandigkeit und Einordnung in die Gemeinschaft;
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— Gehorsam und personliche Initiative;
— Sinn fir Tradition und Offenheit fur neue Erfordernisse;
— Toleranz und Mut zur félligen Auseinandersetzung.

47. Das Leben in der Gemeinschaft eines Seminars bedarf besonderer Gestal-
tungshilfen, um spezifischen Gefahrdungen zu begegnen. So kann zum Bei-
spiel der einzelne sich in eine solche Isolierung bringen, dal3 er den Problemen
der eigenen Generation entfremdet wird. Das materielle Versorgtsein kann zu
einem bequemen und selbstverstandlich-fordernden Lebensstil verfiihren.
Diese und andere Gefahren kénnen es mit sich bringen, daB der Beruf nicht in
selbstverantwortlicher Auseinandersetzung mit der auferen Umwelt ausreift
und die konkreten Lebensverhdltnisse der Menschen aus dem Blick geraten.
Erfolgt hier keine Korrektur, kann dies dazu fuhren, dafl der einzelne auch als
Priester sich entweder vor den Menschen in der Gemeinde abkapselt oder
einen aufwendigen Lebensstil entwickelt (vgl. Leitgedanken, Nr. 84).

48. Wo im Seminar einer Didzese auf absehbare Zeit aufgrund der geringen
Studentenzahl eine sinnvolle Arbeit nicht gewahrleistet ist, ist entweder die
Errichtung eines uberdidzesanen Seminars oder die Kooperation mit anderen
Seminaren angezeigt (c. 237). Dabei ist jedoch wahrend der Zeit des Pastoralse-
minars bzw. des Pastoralkurses das Hineinwachsen in die eigene Didzese und
deren Presbyterium in besonderer Weise zu fordern.

49. Die Grundordnung (Nrn. 27-31) geht bei ihren Ausfuhrungen Uber die
Fuhrung eines Seminars von der Vorstellung einer kollegialen Verantwortung
aus. Die Mitglieder dieses Kollegiums nehmen ihre Aufgabe in enger
Zusammenarbeit wahr, unbeschadet der Gesamtverantwortung des Regens
bzw. Direktors. Von einer kollegialen Verantwortung kann jedoch nur gespro-
chen werden, wenn das Kollegium wenigstens drei Mitglieder umfalt. Es ist
darauf zu achten, daB deren Arbeit im Seminar nicht durch andere Tatigkeiten
beeintrachtigt wird.

Leitung und Mitverantwortung

Verantwortung des Bischofs und des Presbyteriums

50. Die Leitung des Seminars bt ihr Amt im Auftrag des Bischofs und unter
seiner Verantwortung aus. Das Presbyterium des Bistums nimmt durch den
Priesterrat an der Verantwortung des Bischofs fiir das Seminar teil.
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Das Seminarkollegium

51. Zum Seminarkollegium gehéren:

— die Seminarleitung: der Regens (Direktor) als Tréger der Gesamtverantwor-
tung, der Subregens und weitere im Sinne der Leitung mit besonderen Auf-
gaben betraute hauptamtliche Mitarbeiter;

— der Spiritual,

— weitere fur das Seminar bestellte Mitarbeiter;

— gegebenenfalls ein Vertreter der Theologischen Fakultat (des Fachbereichs,
der Hochschule).

Die GroBRe des Seminarkollegiums richtet sich nach der Zahl der Studenten
und nach den sachlichen Erfordernissen. Als Mindestbesetzung sind der Regens,
ein Subregens und ein Spiritual anzusehen. Bei der Besetzung der Mitarbeiter-
stellen wird der Bischof den Regens (Direktor) héren.

Das gemeinsame Leben des Seminarkollegiums macht die Zusammenrbeit
des Regens und seiner Mitarbeiter wirksamer und hat fir die Studenten vor-
bildhaft pragende Kraft.

52. Regelmalig sollen Konferenzen des Seminarkollegiums stattfinden, um die
gemeinsame Arbeit aufeinander abzustimmen, auftretende Probleme des
Seminars zu besprechen und gemeinsam alles zu foérdern, was der Heranbil-
dung der Studenten dient. Der Spiritual nimmt an solchen Beratungen nur teil,
soweit es sich mit seiner Verantwortung fiir das Forum internum vereinbaren
14Rt.

In den Ditzesen, die ein Theologenkonvikt und ein Pastoralseminar haben,
soll eine regelméBige gemeinsame Konferenz der Verantwortlichen dieser
Hé&user eingerichtet werden.

Der Bischof soll sich wenigstens einmal im Semester mit dem Seminarkolle-
gium zum Gespréach treffen und alle wichtigen Fragen mit ihm beraten.

53. Die Mitglieder des Seminarkollegiums nehmen aufer ihren spezifischen
Auftragen folgende Grundaufgaben wahr:

— Feier der Eucharistie und anderer Gottesdienste mit der Kommunitat und
deren Gruppen;

Einzelgespréche;

geistliche Gesprache und Meditationen;

— Konferenzen, Exhorten;

Gestaltung der Recollectionen;
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— Gestaltung von Wochenenden mit Studenten in den externen Semestern;
— Hilfe und Beratung hinsichtlich der Anlage und der Durchfiihrung des theo-
logischen Studiums.

Auswahl der Mitglieder des Seminarkollegiums

54. Die Mitglieder des Seminarkollegiums ,,sollen mit groiter Sorgfalt aus-
gewahlt werden* (Grundordnung, Nr. 30). Es sollen priesterliche Personlichkei-
ten sein mit pastoraler Erfahrung, mit der Féhigkeit zur Fuhrung und Zusam-
menarbeit, mit Aufgeschlossenheit fur junge Menschen und der F&higkeit,
geistliche Erfahrungen und wissenschaftliche Erkenntnisse zu vermitteln.

Vorbereitung und Fortbildung der Mitglieder des Seminarkollegiums

55. Die Mitglieder des Seminarkollegiums miissen auf ihre wichtige Aufgabe
entsprechend vorbereitet sein. Dazu sollen die von der Regentenkonferenz
eingerichteten Fortbildungskurse fortgefiihrt und intensiviert werden. Fir wei-
tere Angebote der berufsbegleitenden Fortbildung soll Sorge getragen werden.

Die Seminarleitung

56. Aufgabe der Seminarleitung (s. Nr. 51) ist die Ausrichtung und Fiihrung
des Seminars nach den Richtlinien dieser Rahmenordnung sowie der didzesa-
nen Lebens- und Studienordnung.

Neben den Grundaufgaben (s. Nr. 53) fallen unter die spezifische Verantwor-
tung der Seminarleitung:

— Fragen der Organisation und der Ordnung des Seminars;

— Vorschlag an den Bischof zur Aufnahme bzw. zur Entlassung von Kandida-
ten;

— Voten Uber die Zulassung der Kandidaten zur Diakonats- und Priesterweihe
als Entscheidungsvorbereitung fiir den Bischof;

— Verbindung zum Bischof, zum Priesterrat und zum Presbyterium;

— Verbindung zur Theologischen Fakultat (Fachbereich, Hochschule).

Der Spiritual

57. Der Spiritual trégt die Verantwortung des Seminarkollegiums unter dem
Blickpunkt der spirituellen Bildung mit. Er ist Begleiter und Helfer der Studen-
ten bei ihrem Bemihen, die Nachfolge Christi einzuiilben und miteinander
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christlich zu leben, bei ihrer Suche nach dem eigenen geistlichen Weg und bei
der Klarung ihrer Berufsfrage. Dabei ist in jeder Weise sicherzustellen, dal
seine Verschwiegenheit unangetastet bleibt (Forum internum).

Zu seinen spezifischen Aufgaben gehéren:

— Einflihrung in das geistliche Leben: Hinfihrung zu Umkehr und Glauben,
zu Gebet und Meditation, zu einem tieferen Verstandnis und Mitvollzug der
Liturgie, insbesondere der Eucharistie und des Bul’sakramentes;

— Einfiihrung in die Geschichte der Spiritualitat und in die verschiedenen For-
men der Frommigkeit, Einlibung in die Unterscheidung der Geister, Wek-
kung des Verstandnisses fur andere geistliche Lebensformen;

— Hilfe bei der Berufskldrung und Berufsentscheidung im Hinblick auf das
Priesteramt und die z6libatére Lebensweise;

— Hilfe zur christlichen Personlichkeitsreifung und Begleitung in Krisen;

— Spendung des BuRsakramentes und Angebot von Beichtgespréchen.

Die Mitverantwortung der Studenten

58. Flr das gemeinsame Leben tragen alle, die zum Seminar gehéren, Verant-
wortung. Seminarleitung und Studenten haben auf je spezifische Weise daran
teil. Dabei geht es um ein fruchtbares Zusammenarbeiten und darum, daf3 die
Studenten lernen, Mitverantwortung zu praktizieren.

Die diozesane Lebens- und Studienordnung muf3 die Formen und Bereiche
der Mitverantwortung der Studenten gemé&R dieser Rahmenordnung festlegen.
Bereiche der studentischen Mitverantwortung sind:

— Gestaltung des Seminarlebens;

— Wege zur Verbesserung der menschlichen, geistlichen, wissenschaftlichen
und pastoralen Bildung und Ausbildung;

— Gestaltung des Gruppenlebens und seine organische Einbindung in die
Gesamtkommunitét.

Die Studenten bestellen ihre Vertreter in eigener Verantwortung. Die Seminar-
leitung bildet zusammen mit den Studentenvertretern die Seminarkonferenz.
Die Seminarkonferenz kann Beschlisse nur einvernehmlich mit dem Regens
(Direktor) fassen.
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Mitgliedschaft im Seminar

Aufnahme

59. In das Theologenkonvikt bzw. in die Anfangsstufe des Priesterseminars
werden nur Bewerber aufgenommen, die

— die notwendigen gesundheitlichen, geistigen und geistlichen VVoraussetzun-
gen mitbringen;

— eine erste Entscheidung getroffen haben, den Priesterberuf anzustreben;

— Dbereit sind, die im Seminar angebotenen Hilfen zur Berufsklarung und
-entscheidung anzunehmen, die eigene Fahigkeit zum ehelosen Leben zu
erproben und das Leben der Gemeinschaft mitzutragen.

Die Aufnahme wird durch den Bischof nach Anhéren der Seminarleitung (Auf-
nahmekommission) ausgesprochen bzw. bestétigt.

»Wenn es sich um die Zulassung von solchen handelt, die aus einem anderen
Seminar oder einem Ordensinstitut entlassen worden sind, wird darlber hin-
aus ein Zeugnis des betreffenden Oberen, vor allem tber den Grund ihrer Ent-
lassung oder ihres Austritts, verlangt™ (c. 241, § 3).

Beurlaubung

60. Zur Klarung der Berufsfrage ist eine Beurlaubung in der Regel bis zu einem
Jahr moglich. Die Initiative zur Beurlaubung kann vom Studenten oder von der
Seminarleitung ausgehen.

In manchen Fallen kann ein sozialer Dienst oder ein langeres Praktikum (zum
Beispiel pflegerische Dienste, Industriepraktikum) angezeigt sein. Dabei muf}
der Praktikant begleitende Hilfen erfahren.

Ausscheiden und Entlassung

61. Das Ausscheiden aus dem Seminar aufgrund personlicher Entscheidung ist
jederzeit moglich. Aus schwerwiegenden Griinden kann eine Entlassung aus
dem Seminar erfolgen. Bei einer Entlassung hat der Student das Recht, von sei-
nem Bischof gehdrt zu werden. Die Entlassung wird durch den Bischof nach
Anhdren der Seminarleitung ausgesprochen bzw. bestétigt.

Mit dem Ausscheiden bzw. der Entlassung eines Studenten aus dem Seminar
erloschen gegebenenfalls Admissio, Akolythat und Lektorat, es sei denn, der
Bischof bestétigt ihn in der Bestellung zum Lektor und/oder Akolythen; in die-
sem Fall bedarf es keines neuen liturgischen Aktes (gemal? BeschluB der Deut-
schen Bischofskonferenz zu c. 230, § 1).
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Klarung der Berufsfrage

62. Ein entscheidender Dienst des Seminars an den Studenten ist die Hilfestel-
lung bei der Kl&rung der Berufsfrage. VVoraussetzungen dafiir sind:

— Vermittlung des Berufsbildes im Sinne des Amts- und Weiheverstandnisses
der Kirche;

— realistische Darstellung der Berufswirklichkeit;

— nichterne Einschdtzung der eigenen Personlichkeit und der eigenen Féhig-
keiten;

— Lauterung der Berufsmotivation.

Eignungsklarung

63. Die Eignung fur den Priesterberuf kann nicht in einer einmaligen Beurtei-
lung geklart werden. Diese Frage mull wahrend der mehrjahrigen Ausbil-
dungszeit von den Verantwortlichen und vom Bewerber selbst entsprechend
seiner personlichen Entwicklung wiederholt gestellt werden. Wichtig fir die
Beurteilung ist nicht nur, ob bestimmte Eigenschaften vorhanden sind, son-
dern auch, welchen Stellenwert sie im Verbund aller Merkmale haben; ent-
scheidend ist das Gesamtbild der Persdnlichkeit. Wichtige Einschnitte im Aus-
bildungsprozel’ bieten Anlal3 fiir ein ausfihrliches Gesprach mit dem Kandida-
ten Uber seine Eignung:

— die Bewerbung um die Aufnahme in das Seminar;

— der Beginn des externen Studienjahres;

— die Riickkehr aus dem externen Studienjahr;

— die Aufnahme unter die Kandidaten des Priesteramtes;

— die Aufnahme in das Pastoralseminar bzw. in den Pastoralkurs.

Zusammen mit dem Studenten soll versucht werden, ein Bild seiner Person-
lichkeit zu gewinnen, das sich aufgrund der wiederholten Beratungsgesprache
zunehmend differenziert.

Bedenken bezuglich seiner Eignung zum Priesterberuf missen dem Kandia-
ten so friih wie moglich mitgeteilt werden. Uber schwerwiegende Bedenken
soll auch der Bischof informiert werden.

Kriterien zur Beurteilung der Eignung flir den Priesterberuf

64. Menschliche Qualitaten, christliche Grundhaltungen, pastorale und spezi-
fisch priesterliche Féhigkeiten gibt es nicht getrennt, sondern nur in einem
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lebendigen Ineinander. Um sie jedoch deutlich hervorzuheben, sollen sie hier
nacheinander genannt werden.

65. Menschliche Qualitaten:

— Gesundheit und geistige Reife:
hinreichende leibliche und seelische Gesundheit, gute Allgemeinbildung
und gediegenes theologisches Wissen, geistige Beweglichkeit und gesundes,
selbsténdiges Urteil;

— sittliche und affektive Reife:
Gewissenhaftigkeit, Verantwortungsbewuftsein und Entscheidungsféhig-
keit, innere Bestandigkeit und Treue, Gerechtigkeitssinn und Aufrichtigkeit;
Hingabefdhigkeit mit der entfalteten Bereitschaft zur Kontaktaufnahme,
zum Ausgleich und Friedenstiften unter Absehen von der eigenen Person, zu
personalen Begegnungen und Beziehungen (zum Beispiel Freundschaft);
Belastbarkeit bei Schwierigkeiten, Kritik, Enttduschungen und Einsamkeit;
integrierte Geschlechtlichkeit mit geordneter sexueller Triebhaftigkeit und
gefestigter Keuschheit.

66. Christliche Grundhaltungen:

— glaubige Sicht des eigenen Lebens im Licht des Evangeliums und Bereitwil-
ligkeit, es im Gehorsam gegen den Willen Gottes aus der Kraft der Sakra-
mente zu gestalten;

— gefestigte Frommigkeit, die t&glich in Liturgie, Gebet und Meditation Gott
und Jesus Christus zu begegnen sucht;

— Entschlossenheit, Jesus Christus nachzufolgen, auch in Kreuz und Leid;

— Verbundenheit mit der Gemeinschaft der Kirche;

— Bruderliebe und Solidaritdt mit den Armen, Benachteiligten und Zurlickge-
setzten.

67. Grundhaltungen und Féhigkeiten fir den pastoralen Dienst:

— die Fahigkeit zur Verkiindigung des Glaubens der Kirche aufgrund eines
innerlich verarbeiteten theologischen Studiums;

— Offenheit fur das geistliche Gesprach iiber den Glauben und Kraft, den eige-
nen Glauben zu bezeugen;

— missionarischer Eifer, seine Kréfte und Fahigkeiten fiir den Dienst in der
Kirche einzusetzen;

— geistliche Ausstrahlung bei der Ausiibung des pastoralen Dienstes;

— die Fahigkeit, mit anderen zusammenzuarbeiten;
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— niichternes Urteil Uber sich selbst, das sich bei der Reflexion des eigenen
seelsorglichen Handelns bewahrt, und Bereitwilligkeit, sich ein Leben lang
fortzubilden.

68. Spezifische Einstellungen und Fahigkeiten fiir den priesterlichen Dienst:

— die Bereitschaft, durch die Vermittlung des Heiles in Christus Gott zu ver-
herrlichen und den Menschen zu helfen;

— Entschlossenheit zur unwiderruflichen Ubernahme des Priesteramtes in der
Gesinnung Jesu;

— Bejahung des Amts- und Weiheverstandnisses der Kirche;

— die Gabe, fur die Integration der einzelnen und der Gruppen zu sorgen und die
verschiedenen Dienste und Charismen zu koordinieren;

— der Wille, als Priester in Einheit mit dem Bischof, dem Presbyterium und der
Gesamtkirche zu wirken;

— die glaubige Einsicht in den Sinn der Ehelosigkeit um des Reiches Gottes wil-
len sowie die Eignung und die Bereitschaft zu dieser Lebensform;

— die Ubung einer standigen Selbstkontrolle, um die Hingabe an den Herrn auf
Lebenszeit durchzuhalten (vgl. Leitgedanken, Nr. 33);

— innere Ausgewogenheit, um Spannungen von personlicher und beruflicher
Identitit zum Ausgleich zu bringen.

Das Studium der Theologie

Gesamtziel (cc. 248-254)

69. Aufgabe der Katholischen Theologie ist es, den von der Kirche bezeugten
Glauben an Gott, der sich in Jesus Christus endgiltig zum Heil der Menschen
geoffenbart hat, wissenschaftlich zu reflektieren und zu erschlielen. Dazu muf
sich die Theologie mit der Wirklichkeit von Mensch und Welt im Horizont die-
ses Glaubens auseinandersetzen. Dieser Aufgabe sind die einzelnen theologi-
schen Disziplinen mit ihren verschiedenen Sachbereichen und Methoden ver-
pflichtet.

Das Studium der Katholischen Theologie soll dem kiinftigen Priester Sach-
kenntnis und Vertrautheit mit den Methoden der Theologie vermitteln, so dal
er sich personlich ein theologisches Urteil bilden, durch Vertiefung des Glau-
bens seine berufliche Identitat festigen und den Heilsdienst der Kirche in Ver-
kiindigung, Liturgie und Diakonie theologisch verantwortet wahrnehmen
kann.
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Einheit und Zeitbezogenheit der Theologie

70. Die Achtsamkeit auf die innere Einheit der Theologie und auf ihre Bedeut-
samkeit fir die Lebensfragen unserer Zeit verlangt von den Lehrenden und
Studierenden das Aushalten einer mehrfachen Spannung: Glaube der Kirche
und Theologie, Vielfalt der Disziplinen und Einheit der theologischen Wissen-
schaft, positive Forschung und denkerische Durchdringung, Identitat der Theo-
logie und ihre Relevanz fir das Leben.

Glaube der Kirche und Theologie

71. Die Theologie findet ihre grundlegende Einheit in der Bindung an das
Glaubensbekenntnis der Kirche: ,,Der Glaube, den die Theologie zu verstehen
und zu vertiefen sucht, ist der Glaube der Kirche; der Glaube, den die Gemein-
schaft der Glaubigen ... bekennt, Gber den das von Jesus Christus den Aposteln
und ihren Nachfolgern anvertraute ordentliche und auBerordentliche Lehramt
wacht und den es authentisch auslegt” (Die theologische Ausbildung, Nr. 44).
Das Subjekt, das Theologie in ihrer Einheit begriindet und hervorruft, ist also
die glaubende Kirche; ihr gemeinsamer Glaube wird in der theologischen
Reflexion rational verantwortet und neuer Realisierung aufgegeben.

Vielfalt der Disziplinen und Einheit der theologischen Wissenschaft

72. Die umschriebene Herkunft und Zielrichtung der Theologie sollen in den
einzelnen Disziplinen unbeschadet ihrer jeweiligen methodischen Eigenge-
stalt zum Vorschein kommen und auch in Aufbau und Gestalt des Studienan-
gebotes erkennbar werden. Die Einheit der Theologie wird nicht durch eine
additive Aneinanderreihung von Wissensstoffen erreicht. Vielmehr soll dem
Studenten die Zuordnung der vielen Einzelelemente zur Ganzheit der Theolo-
gie im Verlauf des Studiums von der Mitte des in seiner Vielfalt einen Glaubens
her einleuchtend werden.

Erforschung und denkerische Durchdringung

73. ,Aufgrund ihres Wesens und ihrer Aufgabe ist die Theologie eine einheit-
liche Wissenschaft, die sich aus den Quellen der Offenbarung néhrt und die
Inhalte, die sie dort vorfindet, ,im Licht des Glaubens’ entwickelt, sei es auf dem
Wege der positiven Forschung, sei es auf dem Wege der spekulativen Ausarbei-
tung. ... Diese beiden Teilgebiete der Theologie ... kdnnen sich nie vollstandig
trennen; denn es gibt zwischen ihnen standig wechselseitige Beziehungen, und
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ihre Funktionen sind komplementdr, das heit auf gegenseitige Ergénzung
angelegt. Sie mussen sich daher standig im Gleichgewicht halten, ohne dal? die
eine die andere zu verdréngen sucht* (Die theologische Ausbildung, Nr. 29).
Das bedeutet, dal den Priesterkandidaten die besondere Eigenart theologi-
scher Reflexion erschlossen wird. Das Konzil fordert, daf sie lernen sollen, ,,mit
dem heiligen Thomas als Meister die Heilsgeheimnisse in ihrer Ganzheit spe-
kulativ tiefer zu durchdringen und ihren Zusammenhang zu verstehen, um sie
soweit wie moglich zu erhellen” (Optatam totius, Nr. 16).

Identitét der Theologie und ihre Relevanz fiir das Leben

74. Theologie darf in ihrer Bedeutung fir Leben und Welt nicht aufgehen;
sonst biRt sie ihr MaB und ihre Identitat ein. Sie darf sich aber ebensowenig in
sich selbst verschlieRen, sondern mul sich 6ffnen fur die Fragen des Lebens.
Dabei wird sich immer neu die Aufgabe stellen, Fragen, die sich aus dem leben-
digen Austausch von Theorie und Praxis ergeben, unter dem Gesichtspunkt
der Einheit der Theologie zu sehen und zu bewaltigen.

Der Praxisbezug des Theologiestudiums erfordert zum einen die existentielle
Auseinandersetzung der Studierenden mit den gelernten Inhalten. Soll die
Theologie nicht zu einer rein theoretischen Wissenschaft verkimmern, muf3
ihre spirituelle Dimension und ihre Bedeutsamkeit fiir das Leben herausgear-
beitet werden.

Zum zweiten ist die Relevanz der Theologie fiir die Gesellschaft und die Welt
von heute grindlich zu bedenken. Soll die Theologie nicht zu einer lebens- und
weltfremden Wissenschaft verkimmern, muR sie an die Wurzel der Hoffnun-
gen und Sorgen der Menschen unserer Zeit heranfiihren (vgl. Gaudium et spes,
Nr. 1) und mit dem technisch-wissenschaftlichen Denken vertraut machen, das
immer breiter und tiefer das Verhalten der Menschen unseres Zeitalters pragt.
Das Ernstnehmen der spirituellen und der gesellschaftlichen Bedeutung der
Theologie ist die notwendige Voraussetzung, um zum dritten auch ihre pasto-
rale Bedeutung zu erhellen. Denn die gesamte priesterliche Ausbildung dient
dem Ziel, Seelsorger heranzubilden. ,,Deshalb ist auch der pastorale Aspekt in
allen Disziplinen in besonderer Weise herauszuarbeiten* (Grundordnung,
Nr. 94).

Konsequenzen fiir das Studium

75. Die Einsicht in die Einheit und die Zeitbezogenheit der Theologie wird
gefdrdert, wenn
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— innerhalb der einzelnen Disziplinen thematische Zusammenhdnge und
Schwerpunkte aufgezeigt,

— nach Mdglichkeit disziplinibergreifende Lehrveranstaltungen angeboten,

— dringlich erscheinende Fragestellungen — sowohl von der pastoralen Praxis
als auch von der Theologie her — thematisiert und kursartig angegangen wer-
den.

Theologie im Dialog

76. ,,.Die Kirche mufR zu einem Dialog mit der Welt kommen, in der sie nun ein-
mal lebt. Die Kirche macht sich selbst zum Wort, zur Botschaft, zum Dialog.
Dieser Gesichtspunkt ist einer der wichtigsten im heutigen Leben der Kirche*
(Ecclesiam suam, S. 27).

Die Einheit der theologischen Disziplinen zeigt sich besonders deutlich daran,
daB gerade die fundamentalen Gehalte und Zusammenhénge nicht bloR
einem Fach zuzuordnen sind, sondern durchgéngig in allen Féchern bedacht
werden missen, wenngleich nicht in jedem Fach und bei jeder Thematik in der-
selben Ausflhrlichkeit.

Das Theologiestudium in unserer Zeit und in unserem Land muf} im Zusam-
menwirken der Disziplinen folgenden grundlegenden Zusammenhédngen be-
sonders Rechnung tragen: Verbindung der Ortskirche mit der Weltkirche, der
katholischen Kirche mit anderen christlichen Kirchen und Gemeinschaften,
des neuen Bundesvolkes mit dem Volk des Alten Bundes und des christlichen
Glaubens mit dem Glauben anderer Religionen. Voraussetzung und Frucht
solchen Dialogs sind die griindlichere Aneignung des Eigenen und die engere
Verbindung mit den anderen. Ndhe und Unterscheidung missen miteinander
wachsen.

Die Erneuerung der Theologie in den letzten Jahrzehnten zeigt sich nicht
zuletzt in der Uberwindung einer zu starken Trennung der theologischen Trak-
tate und Disziplinen. Die neu- oder wiederentdeckten grenziberschreitenden
Perspektiven vermitteln grundlegende Einsichten, die die Theologie zu beden-
ken haben wird.

Wie gewdhrleistet werden kann, dal die genannten Kontexte im Studium und
in der gesamten Ausbildung gebthrend zum Tragen kommen, ist in den didze-
sanen Ordnungen und im Benehmen mit den Verantwortlichen des Bistums
néher zu regeln.
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Ortskirche in der Weltkirche

77. Die Katholizitdt der Theologie schliefit deren missionarische Dimension
ein. In den Studenten sollen das Verstdndnis der missionarischen Sendung und
die Kenntnis der gesamtkirchlichen Bedirfnisse grundgelegt werden, so dal
sie die Grenzen der eigenen Didzese, der eigenen Nation und des eigenen
Ritus Uberschreiten und vom Geist einer echten Katholizitdt durchdrungen
sind (vgl. Grundordnung, Nr. 96).

Die drédngenden pastoralen, 6kumenischen und missionarischen Probleme,
die sich in den verschiedenen Teilen der Welt stellen, kdnnen in partnerschaftli-
chem Austausch der Ortskirchen flr alle Beteiligten zu neuen Antworten flih-
ren. Diese weltweite Perspektive der Theologie hilft den Studierenden, den
Auftrag der Evangelisation angesichts der heutigen Welt wahrhaft katholisch zu
erfullen.

Diesem Anliegen sind besonders die Ekklesiologie und die Pastoraltheologie
verpflichtet.

Einheit mit anderen christlichen Kirchen

78. Die Theologie mul? den okumenischen Bedirfnissen Rechnung tragen
durch das Studium der allen gemeinsamen Quellen und durch Vertiefung des
Dialogs der verschiedenen Kirchen und christlichen Gemeinschaften hinsicht-
lich der kontroversen Fragen.

Dabei sollen das Konzilsdekret tiber den Okumenismus und das Okumenische
Direktorium richtungweisend sein (vgl. Grundordnung, Nr. 80). Die Forderung
des Zweiten Vatikanischen Konzils, daB die Katholiken ,,die wahrhaft christli-
chen Giter aus dem gemeinsamen Erbe mit Freude anerkennen und hoch-
schétzen, die sich bei den von uns getrennten Bridern finden“ (Unitatis redin-
tegratio, Nr. 4), setzt Kenntnis der Lehre des anderen, Eindringen in seine Glau-
benspraxis und Austausch geistlicher Erfahrungen voraus.

Das 6kumenische Anliegen wird vor allem in der Kirchengeschichte, der Ekkle-
siologie und der Liturgiewissenschaft zur Sprache kommen missen. Im Land
der Reformation besteht eine besondere Dringlichkeit, dem Ziel der Einheit aller
Christen n&her zu kommen.

Wurzel im Judentum

79. Der Glaube der Kirche an Jesus Christus, den Sohn Davids und den Sohn
Abrahams, enthélt das ,,geistliche Erbe Israels fiir die Kirche*, das von den Chri-
sten in seiner Tiefe und seinem Reichtum verstanden und bewahrt werden will
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(vgl. Die Deutschen Bischofe, Erklarung Uber das Verhéltnis der Kirche zum
Judentum vom 28. April 1980).

Der Dialog mit dem Judentum hat als eine erste Dimension ,,die Begegnung
zwischen dem Gottesvolk des von Gott nie gekiindigten (vgl. Rém 11,29) Alten
Bundes und dem des Neuen Bundes, (er) ist zugleich ein Dialog innerhalb
unserer Kirche, gleichsam zwischen dem ersten und zweiten Teil ihrer Bibel.
Eine zweite Dimension ... ist die Begegnung zwischen den heutigen christli-
chen Kirchen und dem heutigen Volk des mit Mose geschlossenen Bundes.
Hierbei kommt es darauf an, daB die Christen ... danach streben, die grundle-
genden Komponenten der religiésen Tradition des Judentums besser zu verste-
hen, und daR sie lernen, welche Grundziige fur die gelebte religiése Wirklich-
keit der Juden nach deren eigenem Verstandnis wesentlich sind.” Eine dritte
Dimension des Dialogs betrifft den gemeinsamen Einsatz ,,flir den Frieden
und die Gerechtigkeit unter allen Menschen und V6lkern ..., und zwar in der
Fulle und Tiefe, wie Gott selbst sie uns zugedacht hat* (Johannes Paul Il.,
Ansprache an die Vertreter der Juden in Mainz am 17. 11. 1980, in: Verlautba-
rungen des Apostolischen Stuhls 25, S. 104 f).

Die Person Jesu Christi 6ffnet den wesentlichen Zugang zum Judentum, sie
offenbart aber zugleich das zwischen Juden und Christen Unterscheidende.
Die besondere Verbindung der deutschen Geschichte mit dem Schicksal des
judischen Volkes macht diesen Dialog noch dringlicher. Seinen Ort im Theolo-
giestudium wird er vor allem in den biblischen Féachern, der Ekklesiologie, der
Liturgiewissenschaft und der Katechetik finden.

Verbundenheit mit anderen Religionen

80. In einer Welt zunehmender Mobilitat und erdumspannender Kommunika-
tion und in einem Land zunehmender Immigration wird fur die Theologie und
die Ausbildung kiinftiger Seelsorger die Kenntnis anderer Religionen und der
Dialog mit ihnen unerldBlich (vgl. Grundordnung, Nr. 80).

Die Menschen erwarten von den verschiedenen Religionen Antwort auf die
ungeldsten Ratsel des menschlichen Daseins. Die Religionen sind bemiiht, die-
ser Suche zu begegnen durch Lehren, Lebensregeln und heilige Riten. ,,Die
katholische Kirche lehnt nichts von alledem ab, was in diesen Religionen wahr
und heilig ist. Mit aufrichtigem Ernst betrachtet sie jene Handlungs- und
Lebensweisen, jene Vorschriften und Lehren, die zwar in manchem von dem
abweichen, was sie selber fir wahr hélt und lehrt, doch nicht selten einen Strahl
jener Wahrheit erkennen lassen, die alle Menschen erleuchtet. Unabl&ssig aber
verkindet sie und muR sie verkindigen Christus, der ist ,der Weg, die Wahrheit
und das Leben* (Jo 14,6), in dem die Menschen die Flille des religiésen Lebens
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finden, in dem Gott alles mit sich verséhnt hat. Deshalb mahnt sie ihre Séhne,
dal® sie mit Klugheit und Liebe, durch Gesprach und Zusammenarbeit mit den
Bekennern anderer Religionen sowie durch das Zeugnis des christlichen Glau-
bens und Lebens die geistlichen und sittlichen Glter und auch die sozial-kultu-
rellen Werte anderer Religionen anerkennen, wahren und fordern* (Nostra
aetate, Nr. 2).

Das Kennenlernen anderer Religionen und der Dialog mit ihnen ist im Stu-
dium insbesondere der Fundamentaltheologie zugewiesen.

Theologischer Grundkurs

81. Am Beginn des Studiums steht ein Theologischer Grundkurs, der den Stu-
dienanféngern einen Zugang zum Mysterium Christi und zur Heilsgeschichte
bieten soll.

Ziele

82. Die Ziele des Theologischen Grundkurses sind: Einfihrung in den Glau-
ben und dessen theologische Reflexion sowie in die Ganzheit der Theologie in
der Vielfalt ihrer Facher und in ihrem Zusammenhang mit der Seelsorge.
Deshalb ist die Einflhrung in die Methoden und Techniken des wissenschaftli-
chen Arbeitens, aber auch die Vermittlung von Grundkenntnissen in den ein-
zelnen theologischen Fachern von der Aufgabe dieses Theologischen Grund-
kurses zu unterscheiden.

Inhalte

83. Der Theologische Grundkurs soll das religiose Grundwissen erweitern
und vertiefen, Hilfen zur Begriindung des Glaubens und zu seiner gottes-
dienstlichen Feier sowie zur Integration von theologischer Reflexion und per-
sonlichem Glaubensvollzug bieten.

Dabei sollen vor allem folgende Inhalte behandelt werden: Gottesfrage; Jesus
Christus; die Kirche; Grundfragen christlichen und Kirchlichen Lebens; kirch-
liche Amter und Dienste.

Durchflihrung

84. Der Theologische Grundkurs soll aus der Perspektive verschiedener Diszi-
plinen durchgefiihrt werden. Je nach den thematischen Schwerpunkten kén-

45



nen die Veranstaltungen des Grundkurses die Form von Vorlesungen, Kollo-
quien und Tutorien (zum Beispiel bei gemeinsamen Wochenenden) haben.
Die Art der Darbietung soll personliche Begegnung ermdglichen und die Ver-
bindung von Studium und geistlichem Leben fordern.

Der Theologische Grundkurs ist verpflichtend. Die nachgewiesene Teilnahme
und Mitarbeit ist eine Voraussetzung fur die Zulassung zur Ersten Hauptpri-
fung. Die Teilnahmebescheinigung enthalt keine Note. Sie ist zu unterscheiden
von Teilnahme- und Leistungsnachweisen, die von den Studierenden in den
einzelnen theologischen Disziplinen erbracht werden miissen.

Studienziele, Studien- und Prifungsinhalte der theologischen Disziplinen

85. Die im folgenden genannten Studien- und Priifungsinhalte sind als unver-
zichtbarer Bestand in die 6rtlichen Studien- und Prifungsordnungen auf-
zunehmen.

Exegetische Fachergruppe

Zielbestimmung der Fachergruppe

86. Ziel des Studiums in den exegetischen Féchern ist Vertrautheit mit der
biblischen Uberlieferung des Alten und Neuen Testamentes, Kenntnis der
geschichtlichen Situation und Umwelt der biblischen Texte und theologisch
verantwortliches Umgehen mit ihnen.

Zielbereiche der Fachergruppe

87. Der Student muRl die zentralen Texte des Alten und Neuen Testamentes
kennen und interpretieren konnen. Die Geschichte Israels und der Urkirche
sowie die literarische Entstehungsgeschichte der Bibel sollen ihm im Grundri3
vertraut sein. Er soll exemplarisch lernen, Methoden der Textinterpretation
anzuwenden, so daB er imstande ist, andere Schrifttexte mit den einschldgigen
Hilfsmitteln sachgerecht und selbstandig auszulegen.
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Altes Testament
Studienziel

88. Studienziel ist die Kenntnis der literarischen Entstehung der Schriften des
Alten Testamentes, die Fahigkeit, die Texte des Alten Testamentes mit Hilfe
exegetischer Methoden auszulegen sowie das Verstehen geschichtlicher und
theologischer Zusammenhdnge, die den Hintergrund der alttestamentlichen
Texte bilden. Die Studenten sollen dadurch die Beziehung des Alten Testamen-
tes zum Neuen Testament und auch die Bedeutung alttestamentlicher Texte fur
die kirchliche Lehre, in der Liturgie und fur die Verkiindigung verstehen lernen.

Studien- und Prifungsinhalte

89. Die Einleitung in das Alte Testament behandelt:

— die Entstehungsgeschichte der einzelnen alttestamentlichen Schriften und
des Alten Testamentes als Ganzes, die Textiberlieferung, den literarischen
Charakter der alttestamentlichen Schriften, ihre Offenbarungsaussagen und
ihre theologische Bedeutung;

— die exegetischen Methoden;

— die Geschichte und Umwelt Israels;

— das Wesen der Prophetie;

— die Eigenart der Weisheitsliteratur.

Die Exegese des Alten Testamentes legt exemplarisch zentrale Texte des Alten
Testamentes aus und stellt entsprechende alttestamentlich-theologische The-
men und Sachprobleme dar.

Unverzichtbar sind:

— die Auslegung eines pentateuchischen oder anderen geschichtlichen Buches
unter Berlicksichtigung des zugehdrigen Geschichtswerks; dabei sind die
unterschiedlichen alttestamentlichen Geschichtskonzeptionen zu beriick-
sichtigen;

— die Auslegung eines bedeutenderen prophetischen Buches; dabei sind zen-
trale Themen der prophetischen Verkiindigung herauszustellen;

— die Auslegung von Psalmen verschiedener Gattungen und womdglich
wesentlicher Teile des Buches ljob;

— eine Synthese von Grundfragen der alttestamentlichen Theologie.
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Neues Testament
Studienziel

90. Studienziel ist die Kenntnis der literarischen Entstehungsgeschichte der
Schriften des Neuen Testamentes, die Féhigkeit, die Texte des Neuen Testa-
mentes mit Hilfe exegetischer Methoden auszulegen sowie das Verstehen
geschichtlicher und theologischer Zusammenhdnge, die den neutestamentli-
chen Texten zugrunde liegen, insbesondere das Verstehen des im Neuen Testa-
ment bezeugten Glaubens an Jesus Christus. Dadurch sollen die Studenten
befahigt werden, die theologischen Impulse des Neuen Testamentes in ihrer
Bedeutung fir den Glauben der Kirche richtig einzuschéatzen und in Verkindi-
gung und Liturgie verantwortlich anzuwenden.

Studien- und Prifungsinhalte

91. Die Einleitung in das Neue Testament behandelt:

— die Entstehungsgeschichte der neutestamentlichen Schriften und des Neuen
Testamentes als Ganzes, die Textlberlieferung, den literarischen Charakter
der neutestamentlichen Schriften und ihre theologische Bedeutung;

— Formund Inhalt der Jesustiberlieferung des Neuen Testamentes;

— die exegetischen Methoden;

— Grundziige der Geschichte des Urchristentums.

Die Exegese des Neuen Testamentes legt exemplarisch zentrale Texte des
Neuen Testamentes aus und stellt entsprechende neutestamentlich-theolo-
gische Themen und Sachprobleme dar.

Unverzichtbar sind:

— die Auslegung eines synoptischen Evangeliums oder eines synoptischen
Evangelienstoffes; hierzu gehéren besonders die Grundelemente von Ver-
kiindigung und Wirken Jesu;

— die Auslegung eines Paulus-Briefes oder ein thematischer Stoff aus den Pau-
lus-Briefen;

— die Auslegung einer weiteren neutestamentlichen Schrift, vornehmlich aus
den johanneischen Schriften.
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Historische Fachergruppe
Zielbestimmung der Fachergruppe

92. Ziel des Studiums der Kirchengeschichte ist die Vertrautheit mit der
Geschichte der Kirche, die Fahigkeit zum kritischen Umgang mit den kirchen-
geschichtlichen Quellen und das Verstdndnis kirchengeschichtlicher Zusam-
menhénge.

Studienziel

93. Studienziel ist die Féahigkeit, aufgrund einer soliden Kenntnis des Werdens
und der Entwicklung der Kirche in ihren verschiedenen Lebensfunktionen
Dokumente, Gestalten und Fragestellungen sachlich einordnen zu kénnen.
Die Studenten sollen die Kontinuitdt, Komplexitdt und Relativitat kirchenge-
schichtlicher Entwicklungen verstehen lernen und dadurch befahigt werden,
sich ein selbstéandiges Urteil zu bilden und in der Gegenwart verantwortungs-
voll zu handeln.

Studien- und Prifungsinhalte

94. Ein Grundwissen Uber die Entwicklung der Kirche in ihren verschiedenen
Lebenséulerungen: Theologie, Institutionen, religiése Gruppierungen, pasto-
rales und spirituelles Leben sowie Uber die Verflochtenheit dieser Lebenséulie-
rungen mit den allgemeinen geistigen, politischen und gesellschaftlichen
Gegebenheiten der jeweiligen Zeit.

Dabei sind die Epochen der Alten Kirche, des Mittelalters und der Neuzeit zu
berucksichtigen.

Im Bereich der Geschichte des kirchlichen Altertums sollen in angemessener
Weise Kenntnisse der patristischen Theologie erworben werden.

Systematische Fachergruppe

Zielbestimmung der Fachergruppe

95. Ziel des Studiums in den systematischen Féchern ist die philosophisch-
theologische Urteils- und Argumentationsfahigkeit aufgrund der Kenntnis der
philosophischen Tradition und der Kirchlichen Glaubens- und Lehriberliefe-
rung.
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Zielbereiche der Fachergruppe

96. Der Student soll lernen, die grundlegenden Inhalte und Probleme des
Glaubens und christlichen Lebens zu erfassen, in ihren theologischen und phi-
losophischen Bedingungen, Implikationen und Konsequenzen zu analysieren
und im Lichte der in der Kirche bezeugten gottlichen Offenbarung zu beurtei-
len.

Um an der Darlegung der Glaubenslehre verantwortlich teilnehmen zu koén-
nen, mul der Student befahigt werden:

— die Grundbegriffe der Philosophie und Theologie im gegenwaértigen Sprach-
kontext zu interpretieren;

— typische Inhalte, Problemldsungsversuche und Modelle der Theologiege-
schichte in ihrer theoretischen, sittlichen und spirituellen Bedeutung zu ver-
stehen und anzuwenden;

— Formen sowie Logik der religitsen Rede, des sittlichen Urteils und theologi-
scher Argumentation zu beherrschen.

Philosophie
Studienziel

97. Ziel des Faches Philospohie ist es, die Studenten zu eigener Einsicht in die
Voraussetzungen menschlichen Erkennens, Sprechens und Handelns und
damit zur Verantwortung fir das eigene Urteilen und Entscheiden zu befahi-
gen. Der spezifisch philosophische Weg zu diesem Ziel ist die Reflexion des
Menschen auf sich selbst, seinen Welt- und Gottbezug sowie auf die Méglich-
keiten und Grenzen des Erkennens, insbesondere des wissenschaftlichen
Erkennens.

Im Hinblick auf das Studium der Theologie und die daran anschlieRende Praxis
soll das Philosophiestudium den Studenten befahigen, den Ort von Religion
und Glauben im Vollzug menschlicher Existenz angemessen zu bestimmen,
den Glauben vor der Vernunft zu verantworten und die in den theologischen
Fachern implizit enthaltenen philosophischen Probleme und Voraussetzungen
explizit zu erfassen. Ferner soll das Philosophiestudium ihm dazu verhelfen,
die vielfaltige Verwurzelung unseres Denkens im philosophischen Denken der
Vergangenheit erkennen, dadurch zugleich die gegenwartig wirksamen philo-
sophischen Stromungen besser verstehen und die spezifischen Schwierigkei-
ten und ,,Anknupfungspunkte” fir das Gesprach des Glaubens mit der ,,Welt
von heute* bestimmen zu kdnnen.
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Studien- und Prifungsinhalte

98. Die Philosophie behandelt:

— Philosophische Anthropologie;

— Theorie der Erkenntnis und der Wissenschaften;

Sprachphilosophie und Hermeneutik;

Metaphysik und philosophische Gotteslehre;

Praktische Philosophie (insbesondere Ethik);

Philosophie der Geschichte;

— Geschichte der Philosophie |
Ausgewdhlte Kapitel aus Antike und Mittelalter unter besonderer Berlick-
sichtigung ihrer theologiegeschichtlichen Bedeutung;

— Geschichte der Philosophie 11
Die philosophische Situation der Gegenwart und ihre philosophiegeschicht-
lichen Bedingungen in der Neuzeit;

— Religionsphilosophie.

Fundamentaltheologie

Studienziel

99. Studienziel ist die Fahigkeit, den christlichen Glauben im Blick auf seinen
in der Offenbarung selbst gegebenen Grund und vor der Vernunft sowie dem
wissenschaftlichen und gesellschaftlichen BewuBtsein in seinen wechselnden
Gestalten zu verantworten.

Studien- und Prifungsinhalte

100. Die Fundamentaltheologie behandelt:

— Religion, Religionen, Religionskritik;
— Offenbarung und Glaube;
— Kirche als Bedingung und Vermittlung des christlichen Glaubens.

Dogmatik

Studienziel

101. Studienziel ist es, die christliche Glaubensiberlieferung in ihren bibli-
schen Grundlagen, ihrer geschichtlichen Entfaltung sowie ihrer inneren Ein-
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heit kennen und verstehen zu lernen. Dabei sollen die Studenten zur Aus-
einandersetzung und Begegnung des von der Kirche bezeugten christlichen
Glaubens mit den Fragen der Zeit und zum Dienst am Glauben befahigt wer-
den.

Studien- und Prifungsinhalte

102. Die Dogmatik behandelt:

— Grundlegung der Dogmatik;

— Gotteslehre;

— Schopfungslehre;

— Christologie und Soteriologie;

— Gnadenlehre;

— EKkklesiologie;

— Sakramentenlehre;

— Eschatologie;

— Mariologie; sie ist entweder im Zusammenhang eines der aufgeflhrten
Traktate oder als selbstdndiger Traktat zu behandeln.

Moraltheologie

Studienziel

103. Studienziel ist die Kenntnis der grundlegenden Fragen, Bedingungen und
Strukturen sittlichen Handelns. Die Studenten sollen auf der Grundlage christ-
lichen Glaubens und Lebens zu einer fundierten Urteilsbildung in allen Berei-
chen menschlicher Existenz und sittlich relevanter Praxis gelangen. Dazu
gehort auch die Kenntnis philosophisch-ethischer und humanwissenschaftli-
cher Ansétze sowie die Befdhigung, sich mit ihnen im Horizont der biblischen
und theologischen Aussagen Uber den Menschen kritisch auseinanderzuset-
zen.

Studien- und Prufungsinhalte

104. Allgemeine Moraltheologie:

— Grundlegung einer theologischen Ethik;

— Erkenntnisquellen und Argumentationsverfahren unter Berlicksichtigung
der philosophischen Ethik und ethisch relevanter Theorien anderer Wissen-
schaften;
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— Freiheit, Gewissen, Gesetz;
— Slnde und Schuld, Umkehr und Verséhnung.

Spezielle Moraltheologie:

— Leben aus dem Glauben;

— Schutz menschlichen Lebens;

— Geschlechtlichkeit, Ehe und Familie;

— Wahrheit, Wahrhaftigkeit, Treue;

— Verantwortung fur Gerechtigkeit und Frieden.

Christliche Gesellschaftslehre

Studienziel

105. Studienziel ist es, gesellschaftliche Fragen und Probleme zu erkennen,
sie sachgerecht zu analysieren und sie im Licht des Evangeliums vom christli-
chen Verstandnis des Menschen her zu deuten. Die Studenten sollen dadurch
beféhigt werden, in verschiedenen gesellschaftlichen Bereichen inspirierend
und orientierend wirken zu kénnen.

Studien- und Prifungsinhalte

106. Die christliche Gesellschaftslehre behandelt:

— Grundzuge der katholischen Soziallehre: die Inhalte der wichtigsten Doku-
mente der katholischen Soziallehre im Kontext ihrer Entstehungsgeschichte
sowie ihrer Bedeutung flr die Gegenwart; die Reflexion der Sozialprinzipien
der Personalitat, Solidaritat, Subsidiaritit, des Gemeinwohls und der sozia-
len Gerechtigkeit;

— Kenntnis eines gesellschaftlichen Teilbereichs (Wirtschaftsethik, politische
Ethik, Familienethik, Arbeits- und Berufsethik) und Auseinandersetzung
mit anderen Ordnungssystemen (Liberalismus, Sozialismus);

— Behandlung kirchlich relevanter Fragestellungen mit Hilfe anderer Wissen-
schaften (Wirtschaftswissenschaft, Soziologie, Politologie, Rechtswissen-
schaft usw.): Kirche — Gesellschaft — Staat, Liberalismus und Sozialismus als
Ideologien und politische Bewegungen, Entwicklungs- und Friedensproble-
matik.
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Praktische Fachergruppe

Zielbestimmung der F&chergruppe

107. Ziel des Studiums in den praktischen Féchern ist die Vertrautheit mit der
Theorie kirchlichen Handelns und die Vermittlung grundlegender Fé&higkeiten
flr die praktische Ausiibung des Priesterberufes.

Zielbereiche der Fachergruppe

108. Die praktischen Facher sollen die wissenschaftlichen Voraussetzungen fir
den Dienst des Priesters vermitteln und erste Praxiskontakte grundlegen.
Dazu gehort die Fé&higkeit, Situationen, Probleme, Aktionen und soziale
Systeme — auch mit Hilfe humanwissenschaftlicher Methoden — zu analysieren
und vom Auftrag der Kirche her zu beurteilen. Der Student soll instandgesetzt
werden, im Zusammenwirken mit anderen theologischen Disziplinen erste
grundlegende Erfahrungen in der Praxis kirchlichen Dienstes zu sammeln und
kritisch zu reflektieren. Aus der Kenntnis praktisch-theologischer Theorie sol-
len Vorstellungen und Konzepte kirchlichen Handelns in der Verkiindigung
des Wortes Gottes, in der Feier der Liturgie und im Dienst am Néachsten gewon-
nen werden. Der kunftige Priester soll befédhigt werden, Glauben zu vermitteln,
Gemeinde aufzuerbauen und zu leiten, die Glaubigen zu ihrem Dienst zu
ermutigen, religiése Sozialisationsprozesse anzuregen und die Erneuerung der
Kirche zu férdern. Das setzt auch eine entsprechende sprachliche und kommu-
nikative Befahigung voraus. Er soll es lernen, seinen Dienst an der Rechtsord-
nung der Kirche zu orientieren.

Pastoraltheologie

Studienziel

109. Studienziel ist das Kennenlernen und die exemplarische Analyse von Fel-
dern, Institutionen und Funktionen kirchlicher Praxis sowie die Fahigkeit, ziel-
und zeitgerechte Kriterien und Modelle kirchlichen Handelns im Horizont der
Lehre und des Lebens der Kirche entwickeln zu kénnen. Dabei gilt es, sowohl
dem bleibenden Anspruch der christlichen Botschaft als auch dem geschichtli-
chen Wandel ihrer Verwirklichung gerecht zu werden. Die kiinftigen Priester
sollen dadurch beféhigt werden, die kirchliche Praxis in ihren theologischen,
anthropologischen und gesellschaftlichen Implikationen zu befragen und
Imperative flr kirchliches Handeln in kirchlicher Lehre herauszustellen und zu
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beurteilen. Sie sollen dadurch mit Kriterien und Handlungsmodellen sowohl
far den spezifisch priesterlichen Dienst als auch fur die Zurtstung der Gléaubi-
gen zu deren Diensten und fiir die Kooperation der Dienste in den Gemeinden
vertraut werden.

Studien- und Prifungsinhalte

110. Die Pastoraltheologie behandelt:

— Grundlegung der Praktischen Theologie (Analyse der Situation und deren
theologische Reflexion, historische und systematische Einfiihrung);

— Theologie und Aufbau der Gemeinde: Gemeindestruktur, Gemeindelei-
tung, exemplarische Schwerpunkte der Gemeindearbeit, Gottesdienst;

— die Sakramente als Vollzug des Glaubens in Grundsituationen menschlicher
Existenz in ihrem gemeindlichen und gesellschaftlichen Umfeld;

— Schwerpunkte der Einzel-, Zielgruppen und Milieuseelsorge;

— das seelsorgliche Beratungsgesprach mit einzelnen und in Gruppen;

— pastoralpsychologische Grundorientierung und Erfahrungen;

— individuelle und soziale Diakonie der Kirche (Caritas).

Religionspadagogik und Katechetik

Studienziel

111. Studienziel ist der Erwerb didaktischer Kompetenz im Hinblick auf jeg-
liche theologisch-kirchliche Berufstatigkeit und Praxis. Einsichten und Metho-
den der theologischen und der didaktisch-humanwissenschaftlichen Diszipli-
nen wirken dabei zusammen und werden in einem komplexen Forschen, Leh-
ren und Handeln vermittelt. Die Studenten sollen dadurch befahigt werden, in
allen religiésen Lernprozessen in Kirche, Schule und Gesellschaft wissen-
schaftlich informiert zu urteilen und begriindet zu handeln.

Studien- und Prifungsinhalte
112. Die Religionspéadagogik und -katechetik behandeln:

— Theorie und Didaktik religidser Lernprozesse;
Grundproblem: Religion/Glaube und Lernen (Erziehung, Unterricht); Ein-
flhrung in Beobachtung, Analyse und Planung der Praxis religidser Lernpro-
Zesse;
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— religidse Erziehung in der Familie;
— Theorie und Didaktik des Religionsunterrichtes;
Grundzlge einer Theorie des Religionsunterrichtes;
Grundprobleme der Auswahl und Vermittlung von Inhalten/Zielen des
Religionsunterrichtes;
Grundkategorien der Unterrichtsmethodik;
— Theorie und Didaktik der Gemeindekatechese;
— kirchliche Jugendarbeit;
— kirchliche Erwachsenenbildung.

Homiletif

Studienziel

113. Studienziel ist die Thematisierung theoretischer Ansatze und praktischer
Mdglichkeiten der christlichen Verkiindigung in der Gemeinde. Dabei sollen
theologische und kommunikationstheoretische Probleme der Verkiindigung
behandelt werden, die dem Verstandnis und der Praxis kirchlicher Verkiindi-
gung (vor allem im Gottesdienst) dienen. Die Studenten sollen eine theolo-
gische, geistliche und kommunikative Beféhigung fir die Austibung des prie-
sterlichen Verkundigungsauftrags gewinnen, die in den nachfolgenden Bil-
dungsphasen weiterentwickelt werden muf.

Studien- und Prifungsinhalte

114. Die Homiletik behandelt:

— den theologischen Stellenwert der Predigt;

— die Predigt als KommunkationsprozeR;

— Sprachprobleme religidser Rede;

— den Horer der Predigt;

— Predigtvorbereitung und -gespréche;
Predigtformen und -inhalte;

Verkiindigung in den verschiedenen Medien;
Rhetorik.

In den ortlichen Studienordnungen mufR festgelegt werden, wie die Sprech-
erziehung als Voraussetzung der Rhetorik sichergestellt wird.
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Liturgiewissenschaft

Studienziel

115. Studienziel ist die Kenntnis von Sinn, Wesen und Vollzug kirchlicher
Liturgie. Dabei sollen die Bedingungen, Strukturen, Elemente, Inhalte und
Ausprégungen der Liturgie in ihrem geschichtlichen Wert und ihrer gegenwar-
tigen Gestalt erschlossen werden. Es soll auch jene sprachliche, kommunika-
tive und &sthetische Kompetenz vermittelt werden, die fiir die Feier von Got-
tesdiensten erforderlich ist. Die kinftigen Priester sollen befdhigt werden,
ihren liturgischen Dienst als Leiter gottesdienstlicher Versammlungen verant-
wortlich zu vollziehen, in den verschiedenen Bereichen priesterlicher Téatigkeit
das Verstandnis liturgischen Handelns zu erschlieRen und die Glaubigen zur
Wahrnehmung ihrer Aufgaben in der gottesdienstlichen Feier hinzufuhren.

Studien- und Prifungsinhalte

116. Die Liturgiewissenschaft behandelt:

— anthropologische Aspekte (zum Beispiel Erwartungshaltungen, Liturgiefa-
higkeit, Sprache und Zeichen, gruppenpsychologische GesetzmaRigkeiten,
Liturgie im soziokulturellen Kontext, auRerchristliche Kultformen);

— theologische Aspekte (zum Beispiel Feier des Heilsmysteriums Christi in
Wort und Sakrament, Symbol und Ritus, Geschichtlichkeit, Ordnung und
Freiheit, Trager der Liturgie);

— die Eucharistiefeier als Zentrum gemeindlichen Lebens;

— die anderen Sakramente und die Sakramentalien als Feier des Glaubens des
einzelnen, der Gemeinde und der Kirche;

— die Entfaltung des Paschamysteriums in den kirchlichen Festzeiten;

— die Feier des Stundengebetes und anderer Wortgottesdienste der Kirche.

Kirchenrecht
Studienziel

117. Studienziel ist die Einfuhrung in die rechtlichen Normen, die Verfassung
und Leben der Kirche bestimmen. Die Studenten sollen ein theologisch fun-
diertes und rechtlich orientiertes Verstdndnis der Kirche erhalten. AuRer den
dazu erforderlichen kirchenrechtlichen Kenntnissen sollen sie die Fahigkeit
erwerben, den priesterlichen Dienst in Wahrung der Rechtsordnung und in
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Kenntnis der rechtlichen Mdglichkeiten zu vollziehen, und beféhigt werden,
die kirchenrechtliche Relevanz konkreter Sachverhalte zu erkennen und zu
werten.

Studien- und Prifungsinhalte

118. Zu den Studien- und Prifungsinhalten gehéren:

— theologischer Ort und ekklesiologische Funktion des Kirchenrechtes;
kirchenrechtliche Grundbegriffe und Grundnormen;
verfassungsrechtlicher Aufbau der Kirche;

rechtliche Ordnung des Verkiindigungsdienstes;

rechtliche Ordnung des Heiligungsdienstes;

Kirche und Staat.

Bei der Behandlung der Studieninhalte sollen rechtsgeschichtliche Zusammen-
hénge aufgezeigt werden. Auf die verfahrensrechtlichen Normen und das Dis-
ziplinar- und Strafrecht soll hingewiesen werden. Die Richtlinien fur die 6ku-
menische Praxis und die 6kumenischen Rechtsprobleme sind anzusprechen. Das
deutsche Teilkirchenrecht ist besonders zu berticksichtigen.

Studienziele und -inhalte weiterer Lehrveranstaltungen

119. Die folgenden Lehrveranstaltungen stellen einen integrierenden Be-
standteil der theologischen Ausbildung dar.

In den di6zesanen Ordnungen ist festzulegen, inwieweit ihre Durchfiihrung in
die Verantwortung der Fakultdt bzw. der Hochschule oder des Priesterseminars
bzw. Theologenkonvikts gestellt wird (vgl. Nr. 132).

Die praktische Organisation der Lehrveranstaltungen richtet sich nach der
Eigenart der einzelnen Themenkomplexe und kann unterschiedlich durch
Wahrnehmung in entsprechenden theologischen Disziplinen, durch Lehrauf-
trage, Kurse oder Angebote von spezifischen Studieneinheiten nichttheologi-
scher Fachbereiche realisiert werden.

Bezug zu den Naturwissenschaften

120. Ein zeitgemalRes Theologiestudium muR gebiihrend berticksichtigen, dal
unsere Zeit gerade die Naturwissenschaften und die Technik sehr entwickelt
hat und besonders die materielle Welt erfolgreich erforscht. So haben auf den
Bildungsbereich und die heutigen Denk- und Lebensvollziige die naturwissen-
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schaftlichen Disziplinen und in ihrem Gefolge die Technik tiefgreifenden Ein-
flul? erlangt.

Deshalb sollen das Studium und die Ausbildung zukiinftiger Seelsorger auch
geeignete Begegnungen mit den Naturwissenschaften vermitteln (vgl. Opta-
tam totius, Nr. 15). Vor allem geht es um folgende Anliegen:

— Kennenlernen der durch technisch-wissenschaftlichen Fortschritt ausgelo-
sten Fragen im anthropologischen und ethischen Bereich;

— besseres Verstehen der technischen Zivilisation und ihrer anthropologischen
Implikationen.

Als Formen, in denen die Anliegen zum Zuge kommen kdnnen, bieten sich an:
Gastvorlesungen und Vortrdge von Naturwissenschaftlern, interdisziplinare
Seminare, Foren der Begegnung und des Dialogs. VVon den theologischen Diszi-
plinen selbst sind in diesen Fragen besonders betroffen: Philosophie/Philoso-
phische Anthropologie, Moral, christliche Gesellschaftslehre und Pastoral-
theologie (vgl. Grundordnung, Nr. 73).

Einbeziehung der Humanwissenschaften

121. ,,Zu einem tieferen Verstandnis des menschlichen Lebens kénnen die
Studenten viel Hilfe erfahren von den Wissenschaften der Psychologie, der
Padagogik und der Soziologie* (Grundordnung, Nr. 94). Diese Wissenschaften
bilden einen ausdifferenzierten Facherkanon, aus dem jedoch nur exempla-
rische und pastoral relevante Elemente in die Ausbildung aufgenommen wer-
den kdnnen.

Studienziel ist die Vertrautheit mit human- und sozialwissenschaftlichen Fra-
gestellungen und Erkenntnissen, soweit sie die anthropologischen Vorausset-
zungen und Bedingungen des Glaubens und seiner Entfaltung erhellen sowie
fiur das didaktische und kommunikative Handeln in pastoralen Tétigkeitsfel-
dern dienlich sind.

Als pastoral bedeutsame Problembereiche bieten sich vorrangig an:

— humanwissenschaftliche Aspekte des Glaubens und christlicher Sittlichkeit
(Plausibilitat);

— Lebenszyklus und lebensgeschichtliche Auspragungen des Glaubens;

— Frau und Mann in ihrer geschlechtsspezifischen Eigenart aus psychologi-
scher und soziologischer Sicht; Leben in Ehe und Familie und als Alleinste-
hende;

— Erscheinungsformen und Ursachen krankhafter Verédnderungen des Seelen-
lebens;
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— Gesundheit und Krankheit, Berufstatigkeit, Berufsunfahigkeit, Arbeitslosig-
keit, Rentnerdasein in ihrer Bedeutung fir Lebens- und Glaubenskrisen;

— der soziale Wandel als Rahmenbedingung kirchlich-gemeindlichen Lebens;

— Strukturen, Formen und Medien sozialer Kommunikation in ihrer Bedeu-
tung fur die Vermittlung des Glaubens.

Die humanwissenschaftlichen Studienanteile gehéren zu den Pflichtfachern
(vgl. Nr. 128). Die gesonderte Behandlung dieser Fragebereiche entbindet die
einzelnen theologischen Disziplinen nicht von der Aufgabe, humanwissen-
schaftliche Erkenntnisse und Methoden zu interpretieren und zu integrieren.
Von immer grofRerer Bedeutung sind die Humanwissenschaften fur die Ent-
wicklung der menschlichen Reife der zukinftigen Seelsorger. Durch Lehrver-
anstaltungen und/oder studienbegleitende MalRnahmen miuissen griindlich
und rechtzeitig die kommunikativen Fahigkeiten eingetibt werden, die spater
flir Gemeindeleitung, Gruppenfiihrung und seelsorgliches Beratungsgesprach
dienlich sind. Néheres regelt die ditzesane Ordnung.

Christliche Spiritualitat

122. In Verbindung mit dem geistlichen Leben, das der Student als einzelner
und als Glied der Gemeinschaft des Priesterseminars bzw. Theologenkonvikts
fihrt, haben Lehrveranstaltungen in christlicher Spiritualitat das Ziel, diese
Vollziige des geistlichen Lebens zu reflektieren, die theoretischen Grundlagen
geistlicher Fiihrung und Begleitung zu vermitteln sowie bedeutende geistliche
Bewegungen, Gestalten und Formen des geistlichen Lebens kennenzulernen.
Wichtige Themen sind:

— Grundlegung christlicher Spiritualitat;

— der 0Osterliche Charakter christlicher Spiritualitét;

— Bedeutung der Sakramente fir das geistliche Leben;

— Formen des Gebetes und der Meditation;

— Lehre von der Unterscheidung der Geister;

— Spiritualitat der Orden und kirchlichen Gemeinschaften;

— bedeutende geistliche Bewegungen der Kirchengeschichte;
— Meister des geistlichen Lebens;

— Formen der Volksfrommigkeit.
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Christliche Kunst

123. ,Die Kleriker sollen wahrend ihrer philosophischen und theologischen
Studienzeit auch Uber Geschichte und Entwicklung der sakralen Kunst unter-
richtet werden. ... So sollen sie die ehrwirdigen Denkméler der Kirche schat-
zen und bewahren lernen und den Kiinstlern bei der Schaffung ihrer Werke
passende Ratschléage erteilen kdnnen* (Sacrosanctum Concilium, Nr. 129).

Als wichtige Themen seien genannt:

— Hauptepochen der Kunst, besonders der christlichen Kunst, bis zur Kunst der
Gegenwart;

— christliche Ikonographie (Bild- und Symbolverstandnis);

— Auslegung der sich wandelnden Liturgie und Frommigkeit in kirchlicher
Architektur und Bilderwelt;

— Bewahrung und Pflege des kirchlichen Kunstgutes.

Kirchenmusik

124. ,Die Uberlieferte Musik der Gesamtkirche stellt einen Reichtum von
unschatzbarem Wert dar, ausgezeichnet unter allen 0brigen kinstlerischen
Ausdrucksformen vor allem deshalb, weil sie als der mit dem Wort verbundene
gottesdienstliche Gesang einen notwendigen und integrierenden Bestandteil
der feierlichen Liturgie ausmacht. ... In den Seminarien ... soll auf die musika-
lische Ausbildung und Praxis groBes Gewicht gelegt werden* (Sacrosanctum
Concilium, Nm. 112, 115).

Folgende Beféhigungen und Kenntnisse sind anzustreben:

Beherrschung des liturgischen Gesangs;

Singen mit der Gemeinde;

Geschichte, Eigenart und Verwendung des Kirchenliedgutes und des Grego-
rianischen Chorals;

— Kenntnis der kirchenmusikalischen Richtlinien.

Das Bistum: seine Geschichte und seine Gestalt

125. Kirchliches Leben und Seelsorge vollziehen sich in geistlich gepragten
Réumen. Verantwortliche Auseinandersetzung mit dem, was Tradition im posi-
tiven Sinn ist, setzt die Kenntnis des Bistums und seiner gewordenen Gestalt
voraus.
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Wichtige Themen sind:

— historische Entwicklung;
gesellschaftliche Strukturen;
kulturelle Pragung;
volkskirchliches Leben.

Struktur und Organisation des Studiums

Sprachkenntnisse

126. In der lateinischen Sprache sind die Kenntnisse nachzuweisen, die das
notwendige Quellenstudium in den Pflichtfachern ermdglichen. In der griechi-
schen Sprache sind die Kenntnisse nachzuweisen, die in der Exegese die Arbeit
am Urtext ermdglichen. Latinum und Graecum gelten jeweils als Nachweis der
erforderlichen Sprachkenntnisse. In der hebréischen Sprache sind die Kennt-
nisse nachzuweisen, die in der Exegese eine Arbeit am Urtext mit Grammatik
und Lexikon ermdglichen. Studienanfanger ohne Griechischkenntnisse Kkon-
nen vom Hebraicum befreit werden. Sie missen jedoch Grundkenntnisse in
der hebraischen Sprache nachweisen; diese sollen in einem besonderen Ein-
fihrungskurs erworben werden.

Der Nachweis der erforderlichen Sprachkenntnisse soll mdglichst bis zum
Ende des zweiten Semesters, spatestens jedoch zum Zeitpunkt der Anmeldung
zur 1. Hauptprufung erbracht sein.

Grundelemente einer Studienordnung
Studienzeit

127. Das wissenschaftliche Studium in Theologie umfafit wenigstens 10 Seme-
ster.

Pflichtstunden

128. Im folgenden werden die verpflichtenden Semesterwochenstunden fiir die
Pflichtfacher aufgefiihrt. In diesen Zahlen sind die Vorlesungen und die
Proseminare, nicht aber die Pflichtseminare enthalten.

— Altes Testament 16
— Neues Testament 18
— Kirchengeschichte 16
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— Philosophie 20

— Fundamentaltheologie 10
— Dogmatik 20
— Moraltheologie 12
— Christliche Gesellschaftslehre 8

— Pastoraltheologie 8
— Religionspadagogik und Katechetik 8
— Homiletik 3
— Liturgiewissenschaft 8
— Kirchenrecht 10
— Humanwissenschaftliche Studienanteile 4
— Grundkurs 2 (6)
— Schwerpunktbildung 15
— Wissenschaftliche Arbeit 12

Gesamt: 190

Die fiir den Grundkurs benétigten 6 Semesterwochenstunden sind mit 4 Stun-
den auf die beteiligten Facher anzurechnen.

Pflichtseminare

129. Die ortlichen Studienordnungen haben die Seminare festzulegen. Als
Minimum fiir die Seminare sind je ein Seminar aus dem biblischen, histori-
schen und praktischen Bereich sowie zwei Seminare aus dem systematischen
Bereich anzusehen.

Hochstzahl der Pflichtstunden

130. In den ortlichen Studienordnungen darf die Summe der Pflichtvorlesun-
gen und -seminare einschlieRlich der Proseminare die Zahl von 200 Semester-
wochenstunden nicht Giberschreiten.

Studienverlaufsplan

131. Die Zahl der Pflichtstunden soll mit steigenden Semestern abnehmen,
um mehr Zeit fiir das private Studium und die Schwerpunktbildung zu gewin-
nen.

Regelung der Zusténdigkeit

132. In der di6zesanen Studienordnung ist zu kl&ren, welche Studienelemente
von der Fakultat (Fachbereich, Hochschule) und welche vom Seminar (Prie-
sterseminar, Theologenkonvikt) anzubieten sind.
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Schwerpunktbildung

133. Die Schwerpunktbildung soll eine Vertiefung und Ergénzung des Stu-
diums ermdglichen. Sie kann sowohl an Studienféchern als auch an Tétigkeits-
feldern orientiert sein. Fur diese Schwerpunktbildung kommen alle Fé&cher des
zustandigen Fachbereichs in Frage, auch solche, die nicht unter den Pflichtfa-
chern aufgefiihrt sind. Im Hinblick auf die zu erstellende Diplomarbeit vermag
sie einen grindlicheren Einstieg in das thematische Umfeld zu vermitteln.
In der ditzesanen Studienordnung ist zu klaren, in welchem Umfang auch
Lehrveranstaltungen, die nicht zu den Pflichtfachern gehéren (s. Nrn.119-125),
als Wahlpflichtfacher in die Schwerpunktbildung einbezogen werden.

Grundelemente einer Prifungsordnung

Aufgabe der Priifungen

134. Die Priifungen sollen die Ordnung und Auswertung des Studienganges im
Hinblick auf die wissenschaftliche Qualifikation und auf die Berufspraxis
ermoglichen.

Daraus ergeben sich drei Aspekte:

— die Prufungen missen dazu beitragen, dall der Student sein Studium sinn-
voll anlegt und sein Studienziel erreicht;

— die Prifungen sollen Lehrenden und Lernenden die Feststellung dartiber
ermoglichen, ob und wieweit Studienziele erreicht oder verfehlt worden sind;

— die Priifungen missen erkennbar machen, ob der Student jenen theologisch-
wissenschaftlichen Standard erreicht hat, der ihn zur Ausiibung des Priester-
berufs befahigt.

Die Prifungen

135. Das Studium in der Ausbildungsphase wird mit einem theologischen
Examen abgeschlossen, das aus der |. Hauptprifung am Ende des vierten
Semesters und der Il. Hauptprifung am Ende des zehnten Semesters besteht.
Die Prufungen koénnen in Stufen abgelegt werden. Zur Il. Hauptpriifung
gehort eine wissenschaftliche Arbeit. Einzelheiten regeln die oOrtlichen Prii-
fungsordnungen.
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Kirchliche Prifung und Diplom-Prifung

136. Das Studium endet mit der kirchlichen AbschluRprifung. Wenn die ort-
liche Diplom-Prufung als kirchliche AbschluBpriifung gelten soll, ist darauf zu
achten, daR

— die Bestimmungen der Diplom-Prifungsordnung den in dieser Rahmenord-
nung festgelegten Bestimmungen entsprechen;

— die Prufenden kirchlich rechtmaRig zur Abnahme der Prifung beauftragt
sind;

— Vertreter des zustédndigen Bischofs an den Priifungen teilnehmen.

Formen theologischen Lehrens

137. Die Vorlesungen haben die Aufgabe, in prégnanter und systematischer
Form die wesentlichen Lehrinhalte der Disziplinen darzustellen. Fir den
didaktischen Wert der Vorlesungen ist es entscheidend, dal} sie problembezo-
gen konzipiert sind, sich an der Verstehensfahigkeit der Studenten orientieren
und Hilfen fr das private Studium geben.

Kolloguien zu den Vorlesungen mit den Professoren sollen das wissenschaft-
liche Gesprach ermdglichen, in dem schopferische Impulse und Ideen geweckt
werden und von dem Anregung und Arbeitsanreiz ausgehen. Die Seminare
sind so zu gestalten, daf sie die aktive Teilnahme der Studenten am Lernpro-
zel3 und den tieferen Einstieg in ausgewahlte Themenbereiche fordern.
Projektbezogenes Arbeiten soll die Studenten anleiten, in gemeinsamer Arbeit
pastorale Probleme zu erkunden sowie theologisch und pastoral legitimierte
Ldsungswege zu suchen.

Alle Disziplinen missen die Umsetzung fachwissenschaftlicher theologischer
Arbeit in pastorale Praxis im Auge behalten. Darlber hinaus wird empfohlen,
diese Umsetzung exemplarisch in Seminaren zu tben.

138. An den einzelnen Studienorten soll zwischen den Lehrenden eine
Absprache stattfinden, damit die Studenten einzelne Probleme nicht in unnéti-
ger Wiederholung horen, andere ganz vermissen. Durch die rechte Verteilung
der Lehraufgaben bei bestimmten Themen soll auch die Einheit der Theologie
erwiesen werden.

Zweitstudium

139. Im Regelfall kann ein Zweitstudium aufgrund der fachlichen Erfordnisse
des Studienganges in Theologie und der Vorbereitung auf den priesterlichen
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Dienst nicht durchgefiihrt werden. Ausnahmen sind mit dem Regens bzw.
Direktor zu kléren; jedoch kann in den ersten zwei Semestern ein Zweitstu-
dium im Hinblick auf die besonderen Anforderungen wahrend dieser Zeit
nicht begonnen werden.

Studienberatung

140. Die Studienberatung muB dem Studenten Hilfen anbieten, sein Studium
inhaltlich und zeitlich so einzurichten, daB er das Studienziel (vgl. Nr. 69) errei-
chen kann.

Inshbesondere soll sie den Studenten auch individuell anleiten, seine Weisen
des Studierens zu finden und zu entfalten, die ihm den Zugang zu einem tiefge-
henden und fruchtbaren Studium ebnen.
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Die zweite Bildungsphase:
Hinfuhrung zur Priesterweihe und Einfuhrung in
Leben und Dienst des Priesters

Gesamtdarstellung der zweiten Bildungsphase

141. Die zweite Bildungsphase beginnt mit der Aufnahme in das Pastoralsemi-
nar bzw. in den Pastoralkurs. In das Pastoralseminar werden nur Kandidaten
aufgenommen, die das theologische AbschluRexamen bestanden und sich fir
das Priesteramt entschieden haben. Ihre Eignung fiir die Ubernahme des prie-
sterlichen Dienstes muB hinreichend geklért sein.

Wenn sich Kandidaten fiir die Aufnahme bewerben, die nicht den vorgeschrie-
benen Weg durch das Theologenkonvikt (Priesterseminar) gegangen sind, ist
zur Prufung der Eignung zum Priesterberuf eine Probezeit von mindestens
einem Jahr vor der Zulassung zum Pastoralseminar bzw. zum Pastoralkurs
erforderlich.

Charakteristik

142. Diese Phase ist gekennzeichnet durch vielféltige Erfahrungen und Anfor-
derungen, die innerhalb weniger Jahre auf den jungen Menschen zukommen:

— zuerst in der Vorbereitung auf die endgultige Lebensentscheidung in der
Diakonats- und Priesterweihe mit der Bereitschaft zur Verfugbarkeit und
zum Gehorsam;

— dann in den ersten Priesterjahren, in denen Weichen fiir das ganze Leben als
Priester gestellt werden;

— schlielflich in der engeren Vorbereitung auf einen selbstandigen priesterli-
chen Dienst.

Obwohl diese Phase so verschiedene Abschnitte erfalit, ist sie unter dem
Gesichtspunkt der Ausbildung fiir einen selbsténdigen priesterlichen Leitungs-
dienst eine Einheit. Fir die Integration von Theologiestudium und pastoraler
Praxis in der priesterlichen Existenz besitzen diese Jahre ein hohes Gewicht.
Der Diakon bzw. der junge Priester erlebt unausweichlich, wie sehr die drei
Dimensionen des geistlichen Lebens und der menschlichen Reifung, der theo-
logischen Bildung und der pastoralen Befdhigung sich wechselseitig bedingen
und innerlich voneinander abhéngen.
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Da er nun in den Dienst einer konkreten Ortskirche tritt, sind Kontakte und
Beziehungen zu den Verantwortlichen der Bistumsleitung und den Mitarbeite-
rinnen und Mitarbeitern im kirchlichen Dienst wichtig.

Ziel

143. Ziel der zweiten Phase ist es, die getroffene Entscheidung fur den Priester-
beruf zu vertiefen, auf Diakonats- und Priesterweihe vorzubereiten, die prie-
sterlichen Grunddienste einzuiiben und zur selbstandigen Ubernahme eines
priesterlichen Dienstes zu beféhigen.

Gliederung

144. Die Priesterweihe ist der Angelpunkt der gesamten Priesterbildung. Die
zweite Bildungsphase gliedert sich von ihr her in zwei Stufen. Die erste Stufe
umfaft die VVorbereitung auf die heiligen Weihen, den Empfang der Diakonats-
und Priesterweihe sowie die Einibung in den diakonalen und priesterlichen
Dienst. Die zweite Stufe umfalit die Berufseinfiihrung von der Priesterweihe
bis zum Pfarrexamen.

Um das Ziel dieser Phase zu erreichen, soll die Leitung fur die ganze Phase von
den Verantwortlichen der beiden Stufen in enger Zusammenarbeit wahrge-
nommen werden.

Die Stufen der zweiten Bildungsphase

Erste Stufe: von der Aufnahme in das Pastoralseminar bis zur Priesterweihe

Ziel

145. Ziel dieser Stufe ist die unmittelbare Vorbereitung auf die Diakonats- und
Priesterweihe sowie auf den diakonalen und den priesterlichen Dienst und die
entsprechende Lebensform. Gleichgewichtige Schwerpunkte dieser Stufe sind
Leben und Ausbildung im Pastoralseminar sowie praktischer Einsatz bei dazu
befahigten Pfarrern bzw. Mentoren.
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Die drei Dimensionen

Geistliches Leben und menschliche Reifung

146. Durch die Diakonatsweihe wird der Kandidat endgultig fir Gott und die
Menschen in Dienst genommen und mit dem Geist Christi ausgerstet. Diese
Weihe macht deutlich, dal kirchliches Amt grundsétzlich Diakonie ist: Nach-
folge und Vergegenwartigung dessen, der gekommen ist, nicht um sich bedie-
nen zu lassen, sondern um zu dienen (vgl. Die pastoralen Dienste, 4.1.1).

Der Diakon hat den Auftrag, sich gerade um jene zu sorgen, die der Liebe Jesu
am meisten bedirfen. Zu seinem Dienst gehort auch die Mitwirkung bei Got-
tesdienst und Verkiindigung.

147. Die Priesterweihe gibt dem Kandidaten in besonderer Weise Anteil am

Priestertum Jesu Christi und pragt ihn in seiner ganzen Existenz. So ist prie-

sterlicher Dienst sowohl Dienst in Christi Person und Auftrag als auch Dienst

in und mit der Gemeinde (vgl. Die pastoralen Dienste, 5.1.1).

Das fordert von den Kandidaten:

— Entschiedenheit, das priesterliche Amt und die priesterliche Lebensform fir
das ganze Leben zu libernehmen;

— Bejahung des konkreten Presbyteriums und Bereitschaft zur gemeinsamen
Verantwortung mit dem Bischof und den Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern
im pastoralen Dienst;

— geistliches Verstandnis des kirchlichen Amtes als Dienst;

— spirituelle Durchdringung der Weihen.

148. Die Kandidaten mussen in dieser Zeit lernen und einiiben, wie sie person-

lich eine Gestaltung des geistlichen Lebens unter den Bedingungen des seel-

sorglichen Dienstes verwirklichen kdnnen. Die fiir die Ausbildung Verantwort-

lichen mussen dazu angemessene Hilfen geben.

Den Kandidaten stellt sich die Aufgabe,

— zur ldentitat mit der priesterlichen Berufsaufgabe zu finden;

— das geistliche Geben und Empfangen in der Seelsorge zu lernen;

— die eigenen Féhigkeiten und Grenzen im pastoralen Dienst zu erkennen und
anzunehmen;

— im pastoralen Einsatz eine geistliche Ordnung des Tages durchzuhalten;

— téglich die Eucharistie mitzufeiem und das Stundengebet zu verrichten, nach
Madglichkeit in Gemeinschaft;

— sich um regelméRgige spirituelle Anregungen zu bemthen;
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— gemeinsame Formen des spirituellen Lebens zu pflegen;

— die eigene spirituelle Entwicklung zu Uberprufen, insbesondere in Verbin-
dung mit BuRe und Beichte;

— den freien Tag flr die Selbstbesinnung zu nutzen.

Theologische Bildung

149. Im Zusammenhang mit der beginnenden praktischen Tatigkeit und in der

Vorbereitung auf den Empfang der Weihen gehdrt zur theologischen Bildung in

dieser Stufe vor allem das Bemuhen:

— den Kontakt mit der wissenschaftlichen Theologie zu halten;

— Glaubenstberlieferung und -erfahrung der Kirche theologisch verantwortet
ins seelsorgliche Tun einzubringen;

— das theologische Verstandnis der Weihen zu vertiefen.

Hilfen dazu sind: die theologische Aufarbeitung bestimmter Themen aus gege-
benem AnlaB; die Erarbeitung theologischer Themen in Verbindung mit reli-
gionspadagogischen und homiletischen Modellen; die Lektire theologischer
Zeitschriften und wichtiger theologischer Werke.

Pastorale Beféhigung

150. Schwerpunkt dieser Stufe ist die Einfihrung und Einlbung in die amtli-

chen Dienste der Verkiindigung, Liturgie und Diakonie, wie sie von Diakon und

Priester ausgeubt werden.

Das Pastoralseminar bereitet darauf vor durch

— praxisnahe pastoraltheologische Vorlesungen und Ubungen;

— Einfiihrung in den Dienst der Leitung liturgischer Feiern;

— Einweisung in die Aufgaben des Beichtvaters;

— vertiefende Einfiihrung und Einlibung in das Stundengebet;

— religionspadagogische und homiletische Ubungen;

— Eindbung und Reflexion der unterschiedlichen Formen sozialer Kommuni-
kation;

— Vorbereitung auf Einzel- und Gruppenseelsorge (zum Beispiel Taufge-
spréch, Ehevorbereitungsgespréch, seelsorgliche Beratung);

— Kennenlernen der Seelsorgesituation des Bistums.

151. Bei der Eintibung in die Grunddienste erganzen sich Seminarausbildung
und praktischer Einsatz wechselseitig. Das Gemeindepraktikum ist ein wichti-
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ges Element dieser Stufe. Es mul} sachgerecht vorbereitet, begleitet und nach-
bereitet bzw. ausgewertet werden in Zusammenarbeit zwischen der Seminar-
leitung, den Dozenten des Pastoralseminars und den Pfarrern, bei denen die
Kandidaten ihren Einsatz leisten. Diese Pfarrer sollen fir ihre Aufgabe beson-
ders ausgewahlt und angeleitet werden.

Im praktischen Einsatz stellen sich folgende Aufgaben:

— regelméRige und verantwortliche Beteiligung an der Vorbereitung, Durch-
flihrung und Nachbesprechung von liturgischen Feiern;

— Vorbereitung, Durchfiihrung und Nachbesprechung von Predigten;

— Vorbereitung und Durchfiihrung langerer Unterrichtseinheiten in Religions-
unterricht und Gemeindekatechese, vor allem bei der Hinfuhrung der Kin-
der zu den Sakramenten;

— langer andauernde verantwortliche Mitarbeit in einer Zielgruppe (zum Bei-

spiel Jugendgruppe, Familienkreis, SachausschuR);

Einubung in ein exemplarisches Feld sozial-caritativer Arbeit;

Mitarbeit in der Kranken- und Altenseelsorge;

Teilnahme an den regelmaRigen Planungsgesprachen fur die pastorale Arbeit.

Das Pastoralseminar

152. Jeder Priesterkandidat ,,hat vor seiner Priesterweihe (ber eine langere Zeit
als Diakon in einer Gemeinde tatig zu sein* (Die pastoralen Dienste, 7.2.5).
Dieses Praktikum soll in der Regel wenigstens sechs Monate dauern. Wo das
Pastoralseminar eine eigene Einrichtung darstellt, ist in den dizesanen Ord-
nungen die Frage der Leitung und der studentischen Mitverantwortung ent-
sprechend den Ausfihrungen unter Nrn. 50-58 zu regeln. Um eine sachge-
rechte Ausbildung zu gewahrleisten, mussen die Dozenten flr ihren Sachbe-
reich speziell ausgebildet und beféhigt sein, ihr Lehrangebot gemal den Erfor-
dernissen der pastoralen Praxis einzurichten. Die Modalitdten des Abschlul3-
examens am Ende der ersten Stufe der Berufseinfiihrung, das als Teil des Pfarr-
examens gewertet werden kann, sind in den di6zesanen Ordnungen zu regeln.

Zweite Stufe: Berufseinflihrung von der Priesterweihe bis zum Pfarrexamen
Ziel

153. Ziel ist die Einubung in die priesterlichen Grunddienste sowie die Beféhi-
gung zu einem personlich verantworteten und geistlich vollzogenen selbstan-
digen Dienst.
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Die drei Dimensionen

Geistliches Leben und menschliche Reifung

154. Fir das gesamte priesterliche Leben und Wirken ist es von entscheiden-

der Bedeutung, dal’ der junge Priester in den ersten Jahren seines Wirkens zu

einer Grundubereinstimmung zwischen seinem Beruf, seinem persdnlichen

Glauben und dem Glaubensleben der Gemeinde findet.

Die in Nrn. 146-148 genannten Aufgaben behalten auch in dieser zweiten Stufe

ihre Geltung, bekommen aber mit dem Eintreten in den priesterlichen

Dienst einen neuen Akzent. Er muf3

— die neuen menschlichen und geistlichen Erfahrungen im Dienst als Priester
verarbeiten;

— auf geistliche Weise dem Gottesdienst vorstehen;

— gewachsene Formen in Gottesdienst und Gemeindeleben mittragen;

— Interesse und Gespur fir die Probleme der Menschen und der Gesellschaft
vertiefen;

— die mit dem priesterlichen Dienst und der priesterlichen Lebensweise gege-
benen Belastungen aushalten und aufarbeiten;

— die gegebene priesterliche Gemeinschaft briiderlich annehmen.

Hilfen dazu sind: persdnliche Beratung; Tage geistlicher Erneuerung, Recollec-
tionen, Exerzitien; Gruppen fiir gemeinsame Glaubensgespréche, mensch-
liche Kontakte im Presbyterium (zum Beispiel Konveniat, Kurstreffen, Prie-
stergemeinschaften, Wohngemeinschaft des Pfarrhauses und andere Formen
des gemeinsamen Lebens von Pfarrer und Jungpriester); Freiraum fir Ent-
spannung und Erholung als Voraussetzung zur Selbstbesinnung; sinnvolle
Urlaubsgestaltung.

Theologische Bildung

155. Gerade in der Zeit der ersten Tatigkeit, in der der junge Priester unter dem

Anspruch der vielfaltigen pastoralen Aufgaben steht, ist es notwendig, den

Kontakt mit der Theologie aufrecht zu erhalten.

Im Vordergrund werden stehen:

— die theologische Aufarbeitung von Fragen, die sich aus der pastoralen Praxis
ergeben;

— Inhalte, die in der berufsbegleitenden Fortbildung fiir das Pfarrexamen ange-
boten werden;

— aktuelle theologische Fragestellungen.
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Hilfen dazu sind: regelméaRiges Studium (zum Beispiel wenigstens einer theo-
logischen Zeitschrift); Arbeitskreise zu bestimmten theologischen Fragestel-
lungen; Werkwochen, Kontaktstudium.

Pastorale Beféhigung

156. Zur Einlbung in die priesterlichen Grundaufgaben und zur Vorbereitung
auf die Ubernahme des priesterlichen Leitungsdienstes bedarf es tber die in
Nr. 151 genannten Anforderungen hinaus

— des Uberblicks iiber die verschiedenen Bereiche der pfarrlichen und iber-
pfarrlichen Seelsorge und der Verwaltung;

— der Reflexion der vorgefundenen Situation sowie des eigenen pastoralen
Handelns, auch im Hinblick auf die theologischen Prinzipien, an denen es
sich orientiert;

— der Fahigkeit zur Prioritdtensetzung in der Gemeindearbeit und der Koordi-
nierung der verschiedenen Initiativen und Dienste der Gemeinde;

— der Bereitschaft und Fahigkeit, selbst Verantwortung zu ubernehmen und
Entscheidungen zu treffen, aber auch Verantwortung zu delegieren;

— der Befdhigung zur Gewinnung und Motivierung von Mitarbeiterinnen und
Mitarbeitern und zu partnerschaftlicher Zusammenarbeit sowie der Fahig-
keit, den Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern geistliche Impulse zu geben;

— der Fahigkeit zur geistlichen Fihrung sowie zur Weckung und Férderung
geistlicher Berufe.

Hilfen dazu sind: regelmaBige Dienstbesprechungen; pastorale Planungsge-
sprdche auf Gemeinde- und Pfarrverbands-(Dekanats-)ebene; Studientage,
Fortbildungskurse, Praxisberatung.

Bedingungen und Voraussetzungen

157. Der Neupriester beginnt seinen priesterlichen Dienst in einer Pfarrge-
meinde. Er soll im Gemeindedienst ausgelastet, aber nicht Uberlastet sein. IThm
muf genugend Zeit bleiben fur die Einarbeitung in die Grunddienste als Prie-
ster. Der Pfarrer soll dafiir sorgen, daB unzumutbare Erwartungen und
Anspriiche der Gemeinde an den Neupriester abgebaut werden.

Es muB gewéhrleistet sein, dal die Berufseinfilhrung nach der Priesterweihe in
klar umschriebene Zusténdigkeiten fallt. Die Stellenbesetzung ist mit dem
Regens des Pastoralseminars abzustimmen. Der Pfarrer des Neupriesters muf3
fir diese Aufgabe geeignet sein. Die Verantwortlichen fiir diese Stufe bleiben
mit ihm in Kontakt. Dariiber hinaus ist anzustreben, daf Mentoren fir die
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Praxisberatung und Priester fir die spirituelle Begleitung ausgebildet und ein-
gesetzt werden.

Die Berufsbegleitung muf3 durch das Presbyterium und die anderen Mitarbei-
terinnen und Mitarbeiter im pastoralen Dienst mitgetragen werden.

Die Teilnahme an einer Mindestzahl von Fortbildungsveranstaltungen ist in
den einzelnen Ditzesen verbindlich zu regeln.

Das Pfarrexamen

158. Die zweite Bildungsphase wird abgeschlossen durch das Pfarrexamen, das

etwa im fiinften Dienstjahr abgelegt werden soll. Die Prifung soll so ange-

legt sein, daB sie eine Weiterfilhrung der theologischen Bildung und der Re-

flexion der eigenen Praxis gewahrleistet. Ziel der Prifung ist der Eignungs-

nachweis zur Ubernahme eines Pfarramtes. Zulassungsvoraussetzungen sind:

— der Nachweis der Teilnahme an den vorgeschriebenen Fortbildungsveran-
staltungen;

— die Zulassungsarbeit (zum Beispiel auch theologisch reflektierter Praxisbe-
richt, Bearbeitung eines pastoralen Themas).

Zu den Grundelementen der Priifung gehdren:

— begutachtete pastorale Einzelaufgaben (zum Beispiel Predigt, Katechese,
Gottesdienstgestaltung, Schulendtage);
— Prifungsgespréch tber theologische Themen und ihre pastorale Relevanz.

Im Zusammenhang mit dem Pfarrexamen soll mit dem jungen Priester ein
Gespréach (ber den Verlauf der zweiten Bildungsphase geflhrt werden, beson-
ders Uber die inzwischen erworbenen Erfahrungen und Féhigkeiten im Blick auf
kiinftige Einsatzfelder und die Akzentuierung der weiteren Fort- und
Weiterbildung.
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Die dritte Bildungsphase: Fortbildung

Gesamtdarstellung der dritten Bildungsphase

159. Die dritte Bildungsphase beginnt nach dem Pfarrexamen. Sie umfafit das
ganze weitere Leben des Priesters, insofern es einer fortdauernden Bildung und
einer Weiterbildung fur neu zu Gbernehmende Aufgaben bedarf.

Charakteristik

160. Der Priester muf3 seinen Glauben und seine Berufung in je neuen Situa-
tionen lebenslang verwirklichen und seinem Auftrag in sich wandelnden
Vehéltnissen gerecht werden. Glaube und Berufung des Priesters, die in ihrer
Fulle und Tiefe nie voll erfalit sind, wie auch die pastorale Notwendigkeit las-
sen es nicht zu, dal der Priester in irgendeiner Lebensphase allein auf bereits
erworbene Einsichten, Kenntnisse und Fahigkeiten zurlckgreift. Deshalb muf
er sich in seinem ganzen Leben um eine umfassende Fortbildung bemiihen.

Der Dienst des Priesters im Wandel von Gesellschaft und Kirche

161. Die Entwicklung in Gesellschaft und Kirche bewirkt Anderungen in der
BewuRtseinslage und im Verhalten der Menschen. Der beschleunigte Wissens-
zuwachs in unserer Zeit in allen Wissenschaften, auch in der Theologie, hat zur
Folge, dal’ friher erworbenes Wissen regelméflig und systematisch weiterent-
wickelt werden muf3. Das Zweite Vatikanische Konzil hat — wie es dem Auftrag
der Kirche als Zeichen und Werkzeug der Plane Gottes entspricht — diesem
Wandel Raum gegeben. Das fiihrte zu einem vertieften Selbstverstdndnis der
Kirche und ihres Auftrages, des kirchlichen Amtes sowie der ihm aufgegebe-
nen Dienste.

Die Reflexion uber diese Entwicklung bringt neue wichtige Erkenntnisse und
flhrt zu verédnderten Formen Kirchlicher Praxis (zum Beispiel in der Weise der
Gemeindeleitung, in der Feier der Liturgie und im Umgang mit Réten und
Gruppen). Die verschiedenen Aufgaben im Dienst an der Gemeinde (zum Bei-
spiel als Kaplan oder Pfarrer, als alleiniger Seelsorger oder verantwortlich fir
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter, in Einzelgemeinden oder im Pfarrverband)
verlangen starker differenzierte Einsichten und Féhigkeiten. Das gilt in erhoh-
tem Mal fiir Spezialaufgaben der Seelsorge und fur die Leitungsaufgaben in
Pfarrverband, Dekanat, Region und Bistum.
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Wandel im Leben des einzelnen Priesters

Der menschliche Reifungsprozel3

162. Wie jeder Mensch macht auch der Priester einen Reifungsprozel? durch,
der Gefahren und Chancen in sich birgt. So stehen einander gegenuber:

— Zu Beginn der Berufstatigkeit:
Positiv: die Mdglichkeit zur eigenstdndigen Arbeit und zur Verwirklichung
der eigenen ldeen; ein oft Gberraschendes MaR an entgegengebrachtem Ver-
trauen; ein weites Arbeitsfeld mit vielen Mdglichkeiten.
Negativ: ganz allgemein Probleme der Umsetzung des Gelernten in die Pra-
xis; Divergenzen zwischen dem in der Ausbildung eingeiibten Kommunika-
tions- und Kooperationsstil und den in der Praxis angetroffenen Gesprachs-
und Verhaltensformen; Spannungen zwischen den eigenen Erwartungen und
denen der Gemeinde; Angste wegen der oft als Uberforderung empfun-
denen Aufgaben und wegen unbewéltigter Einsamkeit.

— In der Lebensmitte:
Positiv: Lebenserfahrung; Wissen um das eigene Konnen, die eigene Belast-
barkeit und ihre Grenzen; wachsende Gewandtheit und Sicherheit; Standfe-
stigkeit; im Rickblick auf den Verlauf des eigenen Lebens und viele Begeg-
nungen ein Gesplr flr die Fuhrung Gottes; aufgrund gelungener Entfaltung
der eigenen Féhigkeiten die Mdoglichkeit zu neuen, niichtern geplanten Akti-
vitéten.
Negativ: Gefahr der Resignation beim Abwdagen zwischen dem Erreichten
und den Vorstellungen des Anfangs; bei bedrangender pastoraler Erfolglo-
sigkeit die Versuchung, sich in sichtbaren duReren Erfolgen zu verlieren; in
Frage gestellt werden durch neue Ideen und Arbeitsweisen jlngerer Mit-
arbeiter; Tod von Angehdrigen mit der Erfahrung neuer Einsamkeit; begin-
nende Problematik der sich neigenden Lebenskurve.

— Im Alter:
Positiv: das in langer Tatigkeit und bei der Bewaltigung vieler Probleme
erworbene Kapital an Erfahrungen; eine vertiefte Menschenkenntnis; Geduld
mit menschlicher Unzulénglichkeit; bestdndige Gelassenheit; Ver-
antwortungsbewufitsein fir die nachwachsende Generation; gereiftes Ver-
trauen in das Wirken der Gnade.
Negativ: Erfahrung der leiblichen und zunehmend auch geistigen Gebrech-
lichkeit; Furcht, die Hauptverantwortung abgeben zu miissen; Resignation
im Blick auf scheinbar geringe Erfolge; Skepsis gegenlber der nachwachsen-
den Generation; Angst und Sorge angesichts des nahenden Todes.
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Die Geschichte des personlichen Glaubens

163. Eng verbunden mit der Lebensentwicklung ist die Geschichte der persén-
lichen Glaubigkeit. Von Berufs wegen kann Diener am Glauben anderer nur
sein, wer die eigene innere Beziehung zu Gott stdndig pflegt und vertieft. Dann
kann dieser aufrichtige und unermudliche Dienst den Priester so sehr prégen,
dal3 sein ganzes Leben zum Zeugnis fir Christus wird (vgl. Presbyterorum
Ordinis, Nr. 13).

Geféahrdet werden kann die Entwicklung

— durch die Einsamkeit, in die Priester geraten kdnnen durch ihre Lebensform,
durch das Gefiihl der Uberforderung, durch ihren Auftrag, den Glauben zu
bezeugen, sei es gelegen oder ungelegen;

— durch StreRsituationen, die wenig Zeit zu Besinnung und geistlichem Tun
lassen;

— durch routinemaRig ablaufende geistliche Verrichtungen;

— durch Polarisierungen in der Gemeinde und in Kreisen von Mitbridern,
Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern;

— durch Mangel an geistlichen Beratern;

— durch Versagen und Schuld.

Aus der geschilderten Situation ergibt sich die dringende Forderung, die Prie-
ster nach der Ausbildung und der ersten Einfihrung in den priesterlichen
Dienst nicht allein zu lassen, sondern mit differenzierten Hilfen ein Leben lang
zu begleiten.

Ziel

164. Das Ziel dieser Bildungsphase ist die Befahigung der Priester, die ihnen
geschenkten und in den ersten beiden Bildungsphasen grundgelegten mensch-
lichen, geistlichen und beruflichen Fahigkeiten weiterzuentwickeln und so ihre
priesterliche Personlichkeit zu entfalten. Sie sollen in der Lage sein, den in der
Priesterweihe (ibernommenen Auftrag Christi flir die Menschen ihrer Zeit in der
sich wandelnden pastoralen Situation glaubwirdig und wirksam ein Leben
lang wahrzunehmen.

Die drei Dimensionen
Geistliches Leben und menschliche Reifung (c. 276)

165. Die Entwicklung des geistlichen Lebens im Laufe der priesterlichen Tétig-
keit zielt vor allem auf
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— Entfaltung der persdnlichen Glaubigkeit: offen fur das Wirken und die
Anrufe des Geistes; bereit zur Nachfolge Christi, auch wenn sie in Ungewil3-
heit und Leid fihrt; treu in der Bewdltigung von Niederlagen und Krisen;

— Festigung des sittlichen Strebens: durch ein Leben aus dem Geist der Evan-
gelischen Réte; durch das Bemiihen um die Grundhaltungen von Klugheit,
Gerechtigkeit, Tapferkeit und Mal; durch das Hineinwachsen in Selbstlosig-
keit und Verzichtbereitschaft;

— Entfaltung der Fahigkeit, der Eucharistie auf geistliche Weise vorzustehen:
gemeinsam mit der Gemeinde auf Gottes Wort zu héren und seine Gnade
anzunehmen; die Haltung des Betens in Anbetung, Lob und Fiirbitte zu ver-
wirklichen und im Leben zu bewahren;

— Vertiefung der Liebe zur konkreten Kirche: in der Spannung zwischen Auto-
ritdt und eigener Verantwortung; in der Gesinnung, das Amt als geistlichen
Dienst an den Menschen auszuiiben; im Bemihen, die Spannungen aus den
geschichtlich bedingten Verénderungsprozessen im Glauben zu bewaltigen;

— Offenheit und Weitsicht fur die Probleme der Weltkirche und der anderen
Kirchen und kirchlichen Gemeinschaften;

— Schérfung des BewuBtseins der Verantwortung flr die Welt: als Schopfung
Gottes; als Bereich, in dem Christus durch seine Kirche gegenwaértig sein
und wirken will zum Heil aller Menschen.

»Je hoher die Belastung, desto dringender braucht es Zeiten der Ruhe und
Besinnung. Reflexion und Meditation gehéren an die erste Stelle des pastora-
len Prioritatenkatalogs” (Die pastoralen Dienste, 5.3.1).

Neben der Ublichen Recollectio (recollectio minor) werden geistliche Besin-
nungstage (recollectio maior) im Kreis der Priester und im Kreis aller Mitarbei-
terinnen und Mitarbeiter in der Pastoral des Dekanates empfohlen. Bei Deka-
natstreffen zur Planung und Reflexion der pastoralen Arbeit soll das spirituelle
Moment durchgangig Beachtung finden, aber auch durch das gemeinsam ver-
richtete Stundengebet und durch gemeinsame Meditationen gepflegt werden.
Regelmé&Rige Exerzitien gehdren zum Grundbestand der geistlichen Erneue-
rung und der pastoralen Fortbildung. Fir die gegenseitige Starkung im Glau-
ben erweisen sich das mitbriiderliche geistliche Gesprach und das gemeinsame
Tun, héufig die Mitgliedschaft in einer Priestergemeinschaft, als fruchtbar. Es
entspricht dem gemeinsamen Auftrag, diese geistliche Gemeinschaft mit allen
zu suchen, die miteinander in einer pastoralen Aufgabe stehen. Priester, die
sich als besonders befahigt erweisen, geistliches Leben anzuregen und zu be-
gleiten, sollen weitergebildet, zu gegenseitigem Erfahrungsaustausch angeregt
und gezielt eingesetzt werden.
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166. Die menschliche Reife muR sich erweisen in der

— Bereitschaft, von sich selbst abzusehen und sich anderen zuzuwenden, deren
Probleme zu sehen und aufzugreifen, Gemeinschaft zu bilden und zu hal-
ten, Bestandigkeit und Treue zu Uben;

— Aufgeschlossenheit, sich auf verénderte Verhéltnisse einzulassen, die Mei-
nung anderer zu Wort kommen zu lassen, die Zukunft getrost anzunehmen
ohne Angst oder Resignation;

— Gelassenheit, bei aller Beanspruchung zum rechten Verhéltnis von Arbeit
und Freizeit, zur Pflege menschlicher Kontakte, zum Ausgleich zwischen gei-
stiger und korperlicher Betétigung und zur Teilnahme am kulturellen Leben
zu kommen;

— Ordnung im Umgang mit materiellen Gutern, Sicherstellung der spéteren
Versorgung der Haushalterin, Regelung fiir den Fall des plotzlichen Todes
(Testament aufgrund juristischer Beratung).

Zu solcher Entfaltung gentigt nicht die theoretische Einsicht allein. Sie erfor-
dert vielmehr eine praktische Selbsterkenntnis und eine getreue Eintbung, flr
die briderliche Hilfen untereinander oft unentbehrlich sind.

Theologische Bildung (c. 279)

167. Die Bildungsangebote sollen dem Priester Hilfen geben,

— den Glauben der Kirche in den Verstehenshorizont der heutigen Menschen
zu Ubersetzen sowie dessen Erfahrungen und Probleme aus dem Evange-
lium sachgerecht zu erhellen;

— vergessene und vernachlassigte Wahrheiten des Glaubens bewuf3t und ver-
stehbar zu machen und sie in die Verkindigung und seelsorgliche Praxis ein-
zubringen;

— das eigene seelsorgliche Tun theologisch zu reflektieren, die Schwerpunkt-
setzungen in der Pastoral zu (berpriifen und die gottesdienstliche Praxis
theologisch zu durchleuchten;

— Anschluf’ an die Entwicklungen der Theologie zu halten und neue Erkennt-
nisse und Meinungen theologisch und pastoral richtig zu werten und zu ver-
arbeiten;

— bewuRtgewordene Liicken aus der ersten und zweiten Bildungsphase aus-
zufillen.

In der theologischen Fortbildung haben sich bewéhrt: theologische Tage in
Dekanaten und Regionen, theologische Kurse auf digzesaner und tberdidze-
saner Ebene, Ferienakademien, Kurse fir bestimmte Weihejahrgange und das
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Kontaktstudium an den Katholisch-Theologischen Fakultaten (Fachbereichen,
Hochschulen). Diese Angebote sollen auch Impulse fiir das private Studium
geben und den Zugang zu Verdffentlichungen in Bichern und Zeitschriften
erleichtern. Die Verantwortlichen fur Planung und Durchfiihrung der theologi-
schen Fortbildung mussen miteinander und mit den Teilnehmern Kontakt auf-
nehmen und die Veranstaltungen aufeinander abstimmen.

Pastorale Beféhigung

168. Die in den fruheren Bildungsphasen erworbenen Fahigkeiten zum
Dienst fiir den einzelnen und die Gemeinde sollen erhalten und weiterentfal-
tet werden. Die gegenwartige pastorale Situation fordert:

— Befdhigung zur Zusammenarbeit: mit Priestern, Mitarbeiterinnen, Mit-
arbeitern und Gemeindegliedern, auch im Pfarrverband, Dekanat, Region
und Bistum, weil viele Aufgaben nur kooperativ zu l6sen sind;

— Befahigung zur Flhrung: Vertrauen zu Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern;
Bereitschaft, sie zu informieren, ihnen Verantwortung zu Ubertragen, Kritik
anzunehmen; Fahigkeit, zwischen gegensétzlichen Positionen zu vermit-
teln; die Gabe, zur Zusammenarbeit und zum Engagement anzuregen;

— Beféhigung zur Planung: um eine theologisch verantwortete Rangordnung
der pastoralen Ziele zu finden und sie transparent und wirksam zu machen.

In der berufsbegleitenden Fortbildung haben sich Intervallkurse (mit Auf-
gabenstellung fur die Zwischenzeiten) bewéhrt. Fur tiefer reichende Reflexion
der eigenen Praxis, wirksame Korrektur der inneren Einstellung und Eintibung
neuer Verhaltensweisen sind langer dauernde Kurse notwendig. Das Fortbil-
dungsangebot soll pastorale Schwerpunkte und neue Aufgabenstellungen, die
von der Bistumsleitung bzw. von der Bischofskonferenz festgesetzt werden,
besonders beriicksichtigen.

Bestimmte FortbildungsmalRnahmen sollen fur alle Priester und andere Mit-
arbeiterinnen und Mitarbeiter in der Pastoral einer Seelsorgeeinheit (zum Bei-
spiel eines Dekanates oder Pfarrverbandes) durchgefiihrt werden, damit die
Probleme von allen Betroffenen gemeinsam studiert und gelést werden kon-
nen. Anleitung durch qualifizierte Berater (einzeln oder in Gruppen — fir
bestimmte Projekte — zur Bewaltigung von Konflikten — zur Verbesserung der
gewohnten Praxis) sind hilfreich.

Fur spezifische Aufgaben (wie zum Beispiel Leitung bestimmter Personalge-
meinden, Seelsorge an Kranken, Gefangenen, besondere Aufgaben in der
Caritasarbeit, Aufgaben in der kirchlichen Medienarbeit, Mitarbeit als Mentor
von kinftigen Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern in den ersten beiden
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Bildungsphasen, Leitungsaufgaben in Dekanat, Region und Didzese) soll auf
didzesaner oder Uberdidzesaner Ebene die Moglichkeit zur differenzierten
Weiterbildung geschaffen werden (vgl. Die pastoralen Dienste, 5.1.2).

Priester im Ruhestand

Situation

169. Der Ubergang in den Ruhestand bringt erhebliche Veranderungen in das
Leben des Priesters: Wohnungswechsel, andere Umgebung und Kontakte, Pro-
bleme der eigenen Versorgung, die Sorge um die Zukunft der Haushalterin.
Die Entlastung von der Hauptverantwortung macht es mdoglich, angemessene
Dienste zu Ubernehmen. Dabei kann eine Spannung entstehen zwischen dem
Anspruch auf den notwendigen Freiheitsraum und dem moralischen Druck,
der von dem Bedarf in den Gemeinden ausgeht.

Die drei Dimensionen

Geistliches Leben und menschliche Reifung

170. DaR im Alter die Lebensenergie abnimmt und nicht selten auch die gei-
stige Spannkraft zuriickgeht, ist eine Belastung. Andererseits kann sich nun
eine geistliche Einsicht in das Wesen und die Bedingungen der Kreatlrlichkeit
eroffnen, wie sie in keiner anderen Lebensphase mdglich ist. Das Ja zum
Abstieg der Lebenskurve erschlie8t eine neue menschliche und geistliche Voll-
endung, die aus dem Glauben an das ewige Leben erwdchst. Der alte Priester
hat die Chance, diese Hoffnung zu leben und von ihr Zeugnis zu geben. Gerade
seine Altersgenossen, von denen viele verzweifelt sind, weil sie sich in unserer
Gesellschaft als leistungsunfédhig an den Rand gedréngt fuhlen, bedirfen die-
ses besonderen Glaubenszeugnisses, aber auch die Kirche, die den Bedrangten
Zuflucht bieten soll. Der alte Priester dient der Kirche und dem Presbyterium,
indem er den geistigen und geistlichen Ertrag seines Lebens einbringt und ein
Mann von Gelassenheit und Weisheit wird, den man gern aufsucht und dessen
Rat man schétzt.

Theologische Bildung

171. Solange ein Priester die theologische und kirchliche Entwicklung im Auge
behalten kann, fallt es ihm leichter, mit der Kirche zu leben und in ihr fruchtbar
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zu wirken. Auch fir die Priester im Ruhestand ist es eine Hilfe, wenn sie an der
theologischen Fortbildung teilnehmen. Dabei ist es ihr gutes Recht, manche
Themen und Probleme den Jingeren zu Uberlassen. Zur Orientierung in der
allgemeinen theologischen Entwicklung und zur Einfihrung in die neue
Lebensphase sollten sie spezielle Hilfen erhalten.

Pastorale Beféhigung

172. Im Gesamt des menschlichen Lebens kann das Alter einen Hohepunkt an
Glaubensreife und Altersweisheit bringen. Fiir die Gemeinde und die Mitbri-
der ist es ein Gewinn, wenn die besonderen Charismen &lterer Priester entfaltet
und fruchtbar gemacht werden. Mehr als der Ortspfarrer, der fiir die Gesamtge-
meinde Verantwortung tragt, kann er sich Gruppen und einzelnen zuwenden,
sie begleiten, beraten und durch vermittelnde Hilfe Frieden stiften.

173. Die Altersreife eines Priesters bewéhrt sich darin, da er von der
Hauptverantwortung zuriicktreten kann, ohne in Resignation zu verfallen. Es
ist fir ihn eine grofRe Hilfe, wenn er nach Kréften und Mdglichkeiten von den
Jungeren in die Seelsorge einbezogen wird. Das setzt jedoch voraus, dal3 der
éltere Priester die richtige Einstellung zum subsididren Dienst findet und fir
eine gewandelte und sich wandelnde pastorale Praxis aufgeschlossen ist. Die
bruderliche Gemeinschaft eines Presbyteriums zeigt sich darin, wie die Mit-
brider, die in Bistum, Region, Dekanat und Pfarrei Verantwortung tragen, mit
den alten Priestern Gemeinschaft halten, ihnen beim Ubergang in die neue
Lebensform behilflich sind und sie gerade in Krankheit und Altersnéten nicht
allein lassen. An den alten Priestern selbst liegt es, ob sie untereinander Kon-
takt pflegen, sich gegenseitig besuchen und geeignete Formen der Solidaritat
entwickeln.

Bedingungen und Voraussetzungen fur die Fort- und Weiterbildung

174. Den Ditzesen obliegt es, die Bedingungen und Voraussetzungen zu
schaffen, damit die oben aufgezeigten Erfordernisse der Fort- und Weiterbil-
dung verwirklicht werden konnen. Diesem Ziel dient insbesondere die ,,Ord-
nung fur die Fortbildung und Weiterbildung der Priester” der einzelnen Bis-
tumer.
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Personelle Voraussetzungen

175. In jeder Di6zese mul3 ein Verantwortlicher fir Fort- und Weiterbildung
bestellt werden, der diese Aufgabe nach Mdglichkeit hauptamtlich wahrneh-
men soll. Die Form seiner Zusammenarbeit mit anderen zustidndigen Stellen
des Bistums (zum Beispiel Personalabteilung, Priesterrat) wird durch die
didzesanen Ordnungen geregelt.

Kursbegleiter und Dozenten missen (im Bereich der Didzese oder auf Uber-
didzesaner Ebene) in genligender Anzahl gewonnen und gegebenenfalls fir
diese Aufgabe qualifiziert werden. Die Mitarbeit von Hochschullehrern ist not-
wendig; jedoch erfordern die berufliche Inanspruchnahme der Hochschulleh-
rer einerseits und die spezifischen Anforderungen dieser Bildungsphase ande-
rerseits den Einsatz auch anderer geeigneter Mitarbeiter.

Dariiber hinaus sind Priester und andere geeignete Personen zu befahigen,
bei Fortbildungskursen innerhalb der Dekanate und Pfarrverbénde spirituelle
Hilfen und Anregungen zu geben. Praxisberater sollen dem Bedarf entspre-
chend ausgebildet und zur Verfiigung gestellt werden.

Organisatorische und finanzielle Voraussetzungen

176. Die Bistumsleitung hat die Aufgabe, Fort- und WeiterbildungsmaRnah-
men in hinreichendem Male anzubieten und dafiir zu sorgen, dal die notwen-
digen Voraussetzungen dafuir geschaffen werden, in dem zum Beispiel

— geeignete Bildungsstatten auf didzesaner bzw. Uberdi6zesaner Ebene zur
Verfligung stehen;

— geniigend finanzielle Mittel bereitgestellt werden;

— die Freistellung der Teilnehmer von ihrem pastoralen Dienst, notfalls auch
durch zeitweilige Einschrankung des seelsorglichen Angebotes, ermdglicht
wird.

Rechtliche Voraussetzungen

177. In der di6zesanen Ordnung soll festgelegt werden:

— das AusmaR der Verpflichtung zur Teilnahme an Fort- und Weiterbildungs-
mafRnahmen;

— das jedem Priester zustehende Mal von Dienstbefreiung zu Bildungs-
zwecken;

— wer fir die notwendige Vertretung zu sorgen hat;

— die finanzielle Beteiligung der Didzese und die Eigenbeteiligung.
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Mindestprogramm der Fort- und Weiterbildung

178. Analog zu den verpflichtend festgelegten Anforderungen in den ersten
beiden Bildungsphasen ist auch fiir die dritte Phase ein verbindliches Mindest-
programm der Fort- und Weiterbildung festzulegen. Dabei sollen die folgenden
Regelungen nicht unterschritten werden:

— vom Pfarrexamen an — neben den sonst verpflichtenden Tages- und Zwei-
tagesveranstaltungen, Exerzitien und Rekollektionen — alle drei Jahre ein
Wochenkurs von mindestens vier Tagen Dauer;

— von der theologischen Abschlufprifung an im Abstand von jeweils zehn
Jahren ein mehrere Wochen dauernder Kurs, ein Intervallkurs oder langer
dauernde praxisbegleitende Malinahmen.

Fir neue Amter und Aufgaben, die spezieller Fahigkeiten bediirfen (zum Bei-

spiel Dekan und Schuldekan, Hauptamtliche in der Krankenhausseelsorge,

Jugendseelsorge und Erwachsenenbildung; Verantwortliche und Mentoren fir

die kirchlichen Dienste, Mitglieder der Bistumsleitung), soll in der Regel die

Teilnahme an entsprechenden WeiterbildungsmaRnahmen zur Auflage gemacht

werden (vgl. Nr. 168).

Uberditzesane Kontakte

179. Um in der Entwicklung der dritten Bildungsphase gute Fortschritte zu
machen, ist es winschenswert, daf benachbarte Di6zesen und auch die
Gesamtheit der deutschen Bistiimer enge Kontakte halten. Dabei geht es vor
allem darum,

— Anregungen und Hilfen weiterzugeben;

— Entwicklungen aufeinander abzustimmen;

— gemeinsame Uberdidzesane Angebote einzurichten.
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Koordinierung der Ausbildung und Fortbildung aller
pastoralen Berufe

180. Wie die Gemeinsame Synode aufgezeigt hat, ist die Koordinierung der
Aus- und FortbildungsmalRnahmen fir alle pastoralen Berufe notwendig (vgl.
Die pastoralen Dienste, 6.3; 7.3, Empfehlung 2b und 7).

Zur Forderung dieser Koordinierung sollen auf Bistumsebene die Verantwort-
lichen fiir die drei Phasen der Priesterbildung, fur die pastorale und personelle
Planung sowie fiir die verschiedenen pastoralen Dienste eng zusammenarbei-
ten.
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Verzeichnis kirchlicher Dokumente tUber das Priesteramt

und die Priesterbildung

1. Abgekdrzt zitierte Dokumente

Apostolicam actuositatem

Ad gentes

CIC

Die pastoralen Dienste

Die theologische
Ausbildung

Ecclesiam suam

Gaudium et spes
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Dekret Uber das Laienapostolat ,,Apostolicam
actuositatem®, in: Das Zweite Vatikanische
Konzil, Bd. 1, Freiburg 1967, 602-701

Dekret (ber die Missionstétigkeit der Kirche
»Ad gentes”, in: Das Zweite Vatikanische Kon-
zil, Bd. 11, Freiburg 1968, 22—-185

Codex luris Canonici; Codex des kanonischen
Rechtes, hrsg. im Auftrag der Deutschen und
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Gesamtausgabe 1, Freiburg® 1976, 597-636
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Die Wege der Kirche. Erstes Rundschreiben
Papst Paul VI., 6. August 1964, veroffentlicht
nach der deutschen Ubersetzung der KNA,
Bonn, Paulus-Verlag Recklinghausen; lat. in:
AAS 56 (1964) 608-659

Die pastorale Konstitution Uber die Kirche in
der Welt von heute ,,Gaudium et spes“, in: Das
Zweite Vatikanische Konzil, Bd. Il, Freiburg
1967, 280-591



Grundordnung

Leitgedanken

Lumen gentium

Nostra aetate

Optatam totius

Presbyterorum ordinis

Sacrosanctum Concilium

Unitatis redintegratio

Dekret ,,Grundordnung fir die Ausbildung der
Priester (Ratio fundamentalis)* der Kongrega-
tion fir das katholische Bildungswesen, in:
Priesterausbildung  und  Theologiestudium
(Nachkonziliare Dokumentation 25), Trier 1974,
68-263, Neufassung Rom 1985

Dekret, Leitgedanken fiir die Erziehung zum
priesterlichen Zdélibat* der Kongregation fir das
Katholische Bildungswesen, Nachkonziliare
Dokumente Nr. 48, Trier 1975

Dogmatische Konstitution Uber die Kirche
,Lumen gentium“, in: Das Zweite Vatikanische
Konzil, Bd. I, Freiburg 1966, 156-347

Erklarung Uber das Verhaltnis der Kirche zu den
nichtchristlichen Religionen ,,Nostra aetate“, in:
Das Zweite Vatikanische Konzil, Bd. I,
Freiburg 1967, 488-495

Dekret (ber die Ausbildung der Priester ,,Opta-
tam totius®, in: Das Zweite Vatikanische Konzil,
Bd. Il, Freiburg 1967, 314-355

Dekret Uber Dienst und Leben der Priester
,»Presbyterorum ordinis®, in: Das Zweite Vatika-
nische Konzil, Bd. I, Freiburg 1968, 127-239

Konstitution Uber die heilige Liturgie ,,Sacro-
sanctum Concilium“, in: Das Zweite Vatika-
nische Konzil, Bd. I., Freiburg 1966, 14-109

Dekret (ber den Okumenismus , Unitatis

redintegratio”, in: Das Zweite Vatikanische
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Verantwortung des Beschlul? ,,VVerantwortung des ganzen Gottes-

ganzen Gottesvolkes volkes fur die Sendung der Kirche®, in:
Gemeinsame Synode der Bistimer in der Bun-
desrepublik Deutschland. Beschliisse der Voll-
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Freiburg® 1976, 659-677

Zu Fragen der Stellung Zu Fragen der Stellung der Frau in Kirche und
der Frau Gesellschaft, 21. September 1981 (Die Deut-
schen Bischofe 30), Bonn 1981

2. Weitere Dokumente
Apostolischer Stuhl

Apostolische Konstitution ,,Sapientia Christiana“ Seiner Heiligkeit Papst Jo-
hannes Paul I1. Gber die kirchlichen Universitaten und Fakultaten vom 29. April
1979 (Verlautbarungen des Apostolischen Stuhls 9), Bonn 1979

Kongregation fur das katholische Bildungswesen

Instruktion der Kongregation fur das katholische Bildungswesen ber die litur-
gische Ausbildung der Priesteramtskandidaten vom 3. Juni 1979 (Verlautba-
rungen des Apostolischen Stuhls 14), Bonn 1979

Rundschreiben der Kongregation fiir das katholische Bildungswesen (ber die
Einfuhrung der Priesteramtskandidaten in das geistliche Leben vom 6. Januar
1980 (Verlautbarungen des Apostolischen Stuhls 19), Bonn 1980

Romische Bischofssynode 1971

Rdmische Bischofssynode 1971: Der priesterliche Dienst. Gerechtigkeit in der
Welt, hrsg. von der Deutschen Bischofskonferenz, Trier 1972

Deutsche Bischofskonferenz

Schreiben der Deutschen Bischéfe Uber das priesterliche Amt. Eine biblisch-
dogmatische Handreichung, Trier 1969

Das Studium der Philosophie im Theologiestudium, 22. September 1983 (Die
Deutschen Bischofe 36), Bonn 1983

Priesterliche Lebensform (Arbeitshilfen Nr. 36), hrsg. vom Sekretariat der
Deutschen Bischofskonferenz, Bonn 1984.

88



	Rahmenordnung für die Priesterbildung
	Inhalt
	Vorwort
	Lesehilfe zur Neufassung der Rahmenordnung
	Einleitung
	Sinn und Zweck der Rahmenordnung
	Zum Priesterbild der Rahmenordnung

	Elemente der Rahmenordnung
	Das Bildungsziel
	Die Bildungsphasen
	Die Dimensionen der Priesterbildung
	Geistliches Leben und menschliche Reifung
	Theologische Bildung
	Pastorale Befähigung

	Die erste Bildungsphase: Ausbildung
	Gesamtdarstellung der ersten Bildungsphase
	Ziel
	Die drei Dimensionen
	Strukturen der Ausbildung

	Die Stufen der ersten Bildungsphase
	Erste Stufe (1.–4. Semester)
	Ziel
	Die drei Dimensionen

	Zweite Stufe (5.–6. Semester)
	Ziel
	Die drei Dimensionen

	Dritte Stufe (7.–10. Semester)
	Ziel
	Die drei Dimensionen

	Das Seminar
	Leitung und Mitverantwortung
	Verantwortung des Bischofs und des Presbyteriums

	Das Seminarkollegium
	Auswahl der Mitglieder des Seminarkollegiums
	Vorbereitung und Fortbildung der Mitglieder des Seminarkollegiums
	Die Seminarleitung
	Der Spiritual
	Die Mitverantwortung der Studenten

	Mitgliedschaft im Seminar
	Aufnahme
	Beurlaubung
	Ausscheiden und Entlassung

	Klärung der Berufsfrage
	Eignungsklärung
	Kriterien zur Beurteilung der Eignung für den Priesterberuf


	Das Studium der Theologie
	Gesamtziel
	Einheit und Zeitbezogenheit der Theologie
	Glaube der Kirche und Theologie
	Vielfalt der Disziplinen und Einheit der theologischen Wissenschaft
	Erforschung und denkerische Durchdringung
	Identität der Theologie und ihre Relevanz für das Leben
	Konsequenzen für das Studium

	Theologie im Dialog
	Ortskirche in der Weltkirche
	Einheit mit anderen christlichen Kirchen
	Wurzel im Judentum
	Verbundenheit mit anderen Religionen

	Theologischer Grundkurs
	Studienziele, Studien- und Prüfungsinhalte der theologischen Disziplinen
	Exegetische Fächergruppe
	Historische Fächergruppe
	Systematische Fächergruppe
	Praktische Fächergruppe

	Studienziele und -inhalte weiterer Lehrveranstaltungen
	Bezug zu den Naturwissenschaften
	Einbeziehung der Humanwissenschaften
	Christliche Spiritualität
	Christliche Kunst
	Kirchenmusik
	Das Bistum: seine Geschichte und seine Gestalt

	Struktur und Organisation des Studiums
	Sprachkenntnisse
	Grundelemente einer Studienordnung
	Grundelemente einer Prüfungsordnung
	Formen theologischen Lehrens
	Zweitstudium
	Studienberatung



	Die zweite Bildungsphase: Hinführung zur Priesterweihe und Einführung in Leben und Dienst des Priesters
	Gesamtdarstellung der zweiten Bildungsphase
	Charakteristik
	Ziel
	Gliederung

	Die Stufen der zweiten Bildungsphase
	Erste Stufe:
	Ziel
	Die drei Dimensionen

	Das Pastoralseminar
	Zweite Stufe
	Ziel
	Die drei Dimensionen

	Bedingungen und Voraussetzungen
	Das Pfarrexamen

	Die dritte Bildungsphase: Fortbildung
	Gesamtdarstellung der dritten Bildungsphase
	Charakteristik
	Der Dienst des Priesters im Wandel von Gesellschaft und Kirche
	Wandel im Leben des einzelnen Priesters
	Ziel
	Die drei Dimensionen

	Priester im Ruhestand
	Situation
	Die drei Dimensionen

	Bedingungen und Voraussetzungen für die Fort- und Weiterbildung
	Personelle Voraussetzungen
	Organisatorische und finanzielle Voraussetzungen
	Rechtliche Voraussetzungen
	Mindestprogramm der Fort- und Weiterbildung
	Überdiözesane Kontakte


	Koordinierung der Ausbildung und Fortbildung aller pastoralen Berufe
	Verzeichnis kirchlicher Dokumente über das Priesteramt und die Priesterbildung




